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      	Du glaubst doch an Feen, oder?


    

  


  Für Catharina,

  die im richtigen Alter ist, um es zu lesen,

  und

  für Lucia und Stella,

  die noch ein paar Jahre warten müssen



  When the’s ’ardly no day

  nor ’ardly no night

  There’s things ’alf in shadow

  and ’alf way in light

  On the rooftops of London

  coo, what a sight!


  Richard M. Sherman und Robert B. Sherman

  »Chim Chim Cher-ee«


  Prolog


  Die Nacht, in der Heaven ihr Herz verlor, war mondlos und kalt. Die Klinge indes, die ihr das Herz aus dem Körper schnitt, war warm vom dunklen Blut des Mädchens. Verloren, verwirrt und furchtsam pochend, spiegelte sich das Herz im Silberschein dieser sichelförmigen Klinge. Finger, die in schwarzen Handschuhen aus glattem Leder steckten, hielten das Herz vor ein Gesicht, das äußerst zufrieden wirkte.


  Der Mann, der in dieser Nacht nicht zum ersten Mal ein Herz stahl, winkte eine hinkende Lumpengestalt heran, die sich im Hintergrund verborgen gehalten hatte.


  Allesamt befanden sie sich auf einem Dach, wo ein scharfer Wind wehte und die Rauchschwaden aus den vielen Kaminen wie lebendige Wesen die Finsternis berührten. Das Dach mit den dunklen Ziegeln gehörte zu dem Haus mit der Nr. 16 am Phillimore Place, gelegen zwischen Holland Park und Kensington Gardens. Es bot einen wirklich schönen Ausblick auf die Stadt, doch keine der beiden Gestalten, die dort oben waren, kümmerte sich darum. Beide starrten auf den Körper, der reglos zu ihren Füßen lag.


  Das Mädchen war jung und das pechschwarze Haar war nass vom Wasser der Pfützen, die das Dach bedeckten. Seine dunkle Haut schimmerte in der Nacht, Tränen glänzten auf den Wangen.


  Der große Mann, der in jedem Stadtteil Londons unter einem anderen Namen bekannt war, hatte sich an diesem Abend nach Chelsea begeben, um ein Herz zu finden. Er war dem Mädchen seit Wilton Crescent gefolgt, zwei Stunden lang. Der Lumpenmann, der wie ein räudiger Hund in alten abgetragenen Klamotten neben ihm stand, hatte die Witterung am Sloane Square aufgenommen und von da an hatte es kein Entkommen mehr gegeben. Das Mädchen, das eigentlich schon eine junge Frau war (jemand, den man früher in der Gegend von Hampstead Heath ganz sicherlich als ein Fräulein bezeichnet hätte), war allein und ohne erkennbares Ziel durch die Straßen geschlendert. Es war die Brompton Road entlanggewandert, hatte bei Harrods die Schaufenster angeschaut und sich später im Bunch of Grapes einen Imbiss gegönnt. Dann war es nordwärts gewandert, Richtung Kensington Gardens, doch anstatt den Park zu betreten, hatte es den Weg Richtung Notting Hill eingeschlagen. Vor der High Kensington Station waren dem Mädchen einige Teenager über den Weg gelaufen, die es zu kennen schienen. Sie hatten nur belanglose Worte gewechselt (Worte, die das Mädchen nicht sonderlich zu interessieren schienen) und einer von ihnen, ein junger Mann mit dem Emblem eines noblen Privatcolleges auf der Krawattennadel, hatte das Mädchen bei seinem Namen gerufen: Heaven.


  Der nächtliche Verfolger, der gute Ohren und scharfe Augen hatte, fand, dass dies ein seltsamer Name für eine junge Frau war, doch gehörte es nicht zu seinen Aufgaben, sich den Kopf über Namen und derlei Dinge zu zerbrechen. Namen waren nichts als Schall und Rauch. Und er wollte nichts anderes als ihr Herz.


  Das Mädchen war vor Nr. 16 Phillimore Place stehen geblieben und hatte zum Dach hinaufgeblickt. Dann fingerte es am Türschloss herum. Zweifelsohne verschaffte es sich Zugang zu einem Haus, in dem es nichts verloren hatte. Es huschte dennoch durch die Tür.


  Der Lumpenmann und Mr Drood, wie sich der große Mann nannte, wenn er in Kensington unterwegs war, hatten all das beobachtet. Sie waren ihr gefolgt, wie Raubtiere in der Nacht. Durch die Tür, ins Haus, die Treppen hinauf, bis auf das Dach.


  Aus dem Rucksack, den sie mit sich trug, hatte sie einen langen Gegenstand genommen. Es war ein Teleskop, das sie in Windeseile auf dem Dach des Hauses aufgebaut hatte. Sie hatte dort gestanden und den Himmel beobachtet. Immerhin gab es hier Sterne.


  Dann waren Mr Drood und der Lumpenmann bei ihr gewesen. Sie hatte sie nicht nahen gehört. Niemand tat das. Mr Drood und der Lumpenmann waren wie die Katzen der Nacht, ihre Stiefel wie Samtpfoten. Wenn jemand verschwiegene Dienste verlangte, dann rief man nach Mr Drood oder einem der vielen anderen Namen, auf die er ebenso hörte. Man teilte ihm flüsternd den Auftrag mit und er erledigte, was man ihm auftrug. Herzen zu stehlen, gehörte dazu.


  Mr Drood war listig. Stets arbeitete er mit einem, der die Fährte zu wittern vermochte. Dieser Lumpenmann hier würde bald zerfallen, dann müsste er sich einen neuen erwählen.


  Nun denn, die Friedhöfe waren voll von ihnen.


  Das Leben, dachte Mr Drood, konnte so einfach sein. Seltsam, dass niemand sonst das erkannte.


  Er gestattete sich ein Lächeln auf den dünnen Lippen und betrachtete das Herz in seiner Hand. Es sah aus wie all die anderen auch, die er früher gestohlen hatte. Sie aus den Körpern zu schneiden, bereitete ihm Vergnügen. Als Kind hatte er Katzenfelle an die Händler in Whitechapel verkauft, schon damals hatte er mit genau diesem Messer gearbeitet. Sein Auftraggeber würde zufrieden sein. All seine Auftraggeber waren zufrieden mit dem, was er leistete.


  Bereits einige Male hatte er ein Herz besorgt. Das Mädchen war sein neues Opfer. Mr Drood wusste, dass nicht jedes Herz für seinen Auftraggeber infrage kam. Allein die Auslese zu treffen, erforderte nicht wenig Geduld. Deswegen auch der Lumpenmann. Es musste ein gesundes Herz sein, eines, das nicht unglücklich war. Die Toten hatten ein Gespür für lebendige Herzen, in denen das Glück daheim war. Das kam wohl daher, dass sie tot waren und sich nach einem warmen schlagenden Herzen sehnten.


  Auch dieser hier hatte getan, was Mr Drood von ihm verlangte. Sie hatten das Herz gefunden, Mr Drood hatte die Klinge gezückt, einen langen Schnitt getan und das Herz entnommen. Es war ganz einfach, und wenn man es öfter tat, dann fiel es leichter und leichter.


  Heaven war da keine Ausnahme.


  Doch dann passierte etwas, was sonst nicht passierte. Etwas, das eigentlich nicht geschehen konnte.


  Die junge Frau, die eben noch regungslos und sterbend dagelegen hatte (ja, sterbend, da war Mr Drood sich ganz sicher), jene junge Frau mit dem seltsamen Namen Heaven und der noch seltsameren Angewohnheit, auf fremden Dächern die Sterne am Nachthimmel zu beobachten, sein Opfer, das nicht anders als all die anderen Opfer gewesen war, . . . diese junge Frau sprang plötzlich auf und begann davonzulaufen.


  Mr Drood erstarrte, weil er so etwas noch nie zuvor erlebt hatte. Niemand lief davon, wenn man ihm das Herz genommen hatte.


  Heaven tat es dennoch.


  Sie rannte um ihr Leben.


  Mr Drood sah ihr verwundert, aber ruhig hinterher. Sie zu verfolgen, wäre unnötig. Er hatte, weswegen er ihr gefolgt war.


  Und der Lumpenmann war zwar ein guter Fährtenleser, aber kein Jäger. Er war schon zu lange nicht mehr lebendig, um das Mädchen verfolgen zu können. Normalerweise, dachte Mr Drood, rennen sie ja auch nicht fort, nachdem man ihnen das Herz genommen hat.


  Als wolle er sich seiner Tat sicher sein, betrachtete er erneut das Herz in seiner Hand. Dann schüttelte er den Kopf und steckte es in den großen Lederbeutel, den er eigens zu diesem Zweck hatte anfertigen lassen, von einem alten Kürschner in Soho.


  Der Lumpenmann stieß einen Laut aus, der wie ein trockenes Husten klang.


  »Wir haben, was wir brauchen«, sagte Mr Drood zu dem Lumpenmann. Der Lumpenmann, an dessen Kleidung trockene Erde haftete, erwiderte nichts. Die beiden schauten dem Mädchen hinterher, und als sich ihre Silhouette in der Ferne verlor, da gingen sie ihres Weges. Denn die Nacht war noch jung – und der Auftrag, der Mr Drood und den Lumpenmann nach Kensington geführt hatte, war noch nicht ganz erledigt.


  1. Kapitel

  Wie es begann, in finsterer Nacht


  Er war nicht zum ersten Mal des Nachts unterwegs und auch die Dächer in dieser Gegend waren ihm bekannt. Ziemlich oft nahm er den Weg über die Ziegel und Zinnen, an manchen Tagen (oder in manchen Nächten) ging es einfach schneller.


  David Pettyfer hatte sich den langen Schal eng um den Hals geschlungen, den Kragen der alten fleckigen Lederjacke hochgeschlagen und die Hängetasche mit den Flicken geschultert, ein letztes Mal geprüft, ob die kostbare Fracht auch sicher verstaut war, und dann war er in die Nacht hinausgegangen. Er mochte diese nächtlichen Ausflüge, weil die Stadt anders war, wenn die Sonne nicht mehr schien. Die vielen Lichter webten einen geheimnisvollen Zauber in die Straßen und Gassen und brachen sich in dem zarten Schleier aus Nebel und Nieselregen, der so typisch für London war. Alles wirkte auf eine schmutzige Art und Weise verwunschen, als seien die Märchen, an deren Wahrheiten man als kleines Kind glaubte, erwachsen geworden.


  David mochte den Geruch der Stadt.


  David mochte London.


  Nur das ganz und gar und immerzu sternenlose Stück Firmament über der City war etwas, an das er sich nie richtig gewöhnt hatte. Seitdem er zurückdenken konnte, gab die Nacht hoch über der City den Menschen Rätsel auf, aber da niemand des Rätsels Lösung gefunden hatte, hatten sich die meisten damit abgefunden. Nur ihm wollte das nicht so recht gelingen. Sein Kumpel Mike hatte ihn deswegen oft genug ausgelacht.


  David strich sich sein braunes zotteliges Haar aus der Stirn, sodass es wie eine wild gewordene Tolle abstand. Vollkommene Finsternis hing dort drüben, wo sich die Kuppel von St. Paul’s erhob. Kein einziger Nadelstich aus Funkeln und Licht durchstach die Schwärze.


  Das nächtliche Hupkonzert unten auf der Kensington High Street klang durch die Lüfte. Die wahre Musik der Nacht, so hörte sie sich an.


  David suchte seinen Weg über die Zinnen und Dachrinnen und schmalen Pfade zwischen den Dächern und achtete besonders auf die schimmernden rutschigen Stellen. Wie in allen Außenbezirken Londons funkelten hier die Sterne und schien der Mond. Nicht nur deswegen war er gerne hier draußen unterwegs.


  Bevor er mit seinen Botengängen begonnen hatte, hätte David nie vermutet, wie viele Menschen hoch oben über den Dächern der Stadt lebten. Es war eine eigene Welt, die sich auftat, mit jeder Menge Schleichwege, Leitern und Schrägen, enge Passagen und Vorsprünge, die wie Brücken waren.


  Mit der Zeit hatte David sich diese Welt erschlossen. Es gab Treppenhäuser, die allzeit offen waren, und Bäume, auf deren Ästen man die Straßenschluchten überqueren konnte. Es gab aber auch Fallwinde hier oben, jähe Böen. Ein einziger Fehltritt konnte einen in den nächsten Abgrund zerren.


  David nutzte einen Mauervorsprung, um mit Schwung auf das nächste Dach zu wechseln. Er trug rote Chucks, wie immer. Der Rest seiner Kleidung war schwarz. Pullover, Jeans, Gürtel – alles schwarz. Auch wie immer.


  Der Kunde, zu dem er unterwegs war, würde bereits ungeduldig warten. Die kostbare Fracht, die David bei sich trug, war die französische Luxusausgabe des Romans Die Braut von Lammermoor von Walter Scott, herausgegeben im Jahre 1886 von Firmin-Didot und versehen mit den Illustrationen von Brown, Godefroy und einer Reihe weiterer Zeichner. Ein UPS-Kurier hatte sie am frühen Abend in den Buchladen gebracht und sich einen Stapel Papierkram abzeichnen lassen. Und Miss Trodwood, die Eigentümerin von The Owl and the Pussycat, hatte darauf bestanden, dass David die Ware noch in dieser Nacht nach Kensington lieferte. Die Kunden, die Bücher wie dieses orderten, wollten nicht länger als nötig warten.


  David hatte die U-Bahn bis nach Kensington High Street Station genommen, aber dann beschlossen, den Rest des Weges hier oben zurückzulegen. Er mochte die U-Bahn nicht sonderlich. Das Gefühl, unter der Erde eingesperrt zu sein, war etwas, auf das er gerne verzichtet. Wie so oft war er auf die Wege der Schornsteinfeger ausgewichen, an die frische Luft, wo er den Kopf freibekommen konnte.


  Etwas, das er heute besonders nötig hatte. Denn David wollte endlich vergessen, was ihm seit Tagen schon Kopfzerbrechen bereitete. Natürlich wusste er, dass die Probleme, die er mit sich herumtrug, nicht zu der Sorte von Problemen gehörten, die Welten verändern und die Geschicke der Menschheit lenken.


  Nein, das, was ihm zusetzte, war eigentlich in höchstem Maße banal, nichts, was andere Jugendliche nicht auch durchmachten.


  Er war siebzehn Jahre alt und hatte festgestellt, dass er die junge Frau, mit der er gerade einmal zwei Monate auf eine Art zusammen gewesen war, die man nicht unbedingt als glückliche Beziehung hätte beschreiben können, nicht liebte. David wusste natürlich, dass die BBC aus einer Beziehungsgeschichte wie dieser ein Fernsehdrama hätte machen können, das sogar den East Enders den Rang abgelaufen hätte, aber er wollte der ganzen Sache nicht mehr Raum in seinem Leben zugestehen, als sie verdiente.


  Er hatte einen Fehler gemacht und Kelly auch.


  Mit einem Poltern landete er auf einem Dach am Phillimore Walk, schwang sich an einem Schornstein vorbei und rannte auf den schrägen Kaminkehrerwegen weiter.


  Wenn er über die Dächer lief, dann wurde ihm bewusst, wie nah man sich doch die meiste Zeit über an einem Abgrund bewegt, der nur darauf wartet, einen zu verschlingen. David wusste, wie leicht man Gefahr laufen konnte, den Halt zu verlieren und abzustürzen, tief, tief hinab, wo die Menschen nur kleine Punkte sind, die wie Ameisen ihren eigenen kleinen Zielen entgegenwuseln. Ihm war klar, wie nah er dem Abgrund gewesen war, und es wurde Zeit, dass er endlich wieder Boden unter den Füßen fand. Und dazu gehörte auch, Kelly Robertson aus dem Weg zu gehen.


  Er hielt kurz inne und atmete tief durch.


  Die Gerippe der kahlen Bäume, die im Sommer so grün waren, dass es fast so aussah, als wüchsen regelrecht Wälder und Wiesen hoch über der Stadt, berührten überall die Regenrinnen, in denen kalte Rinnsale plätscherten. Bei starkem Regen war es gefährlich hier oben, aber wenn es nieselte oder nur neblig war, hielt sich das Risiko in Grenzen.


  Oben am Firmament zog eine Sternschnuppe ihre Bahn und fiel mitten nach Bloomsbury hinein. Ihr glänzender Schweif, zart wie die gerade geborenen Worte, die ein Federkiel auf Pergament schreibt, glühte kurz über den Dächern auf und schien in dem Augenblick, bevor er gänzlich verschwand, zu den Schwingen eines bunten Vogels zu werden, der hinüber zum Regent’s Park flog.


  Magie. Es soll ja Leute geben, die an sie glauben, dachte er und seufzte fast gleichzeitig. Er war definitiv in ziemlich merkwürdiger Stimmung heute. Mike würde das wahrscheinlich dem Beziehungsstress zuschreiben und ihm raten, ein paar Pillen einzuwerfen, um endlich runterzukommen. Aber diese Zeiten waren endgültig vorbei, auch wenn er sich manchmal noch immer nach dem Kick sehnte. Oder vielmehr nach der Zeit des Vergessens.


  David hatte in Cardiff gelebt, dort war er zur Schule gegangen. An seinem fünfzehnten Geburtstag hatte er sich aus dem Haus geschlichen und war allein ins Kino gegangen. Er hatte sich einen Film mit Michael York und Jenny Agutter angeschaut: Flucht ins dreiundzwanzigste Jahrhundert. Der Film hatte ihm die Augen geöffnet. Im Film ging es um Menschen, die Gefangene in einer perfekten Welt sind.


  David hatte das Gefühl gehabt, als würde er zum ersten Mal einen Blick auf die wirkliche Welt werfen können. Die Menschen waren blind und selbstsüchtig. Dumm. Ignorant. Anschließend hatten überall Probleme gelauert, in der Schule, in den Straßen und natürlich zu Hause. Sicher wusste er, dass die Probleme schon vorher da gewesen waren, niemand hätte das übersehen können. Doch bis dahin hatte er versucht, sie einfach zu ignorieren, damit zu leben, wie sein Vater es tat und auch seine kleine Schwester Geraldine.


  Am Ende, als die Wände immer näher rückten, hatte er die meiste Zeit über nur geschwiegen. Das war die Zeit, in der er ohne Unterlass Nick Cave and the Bad Seeds gehört hatte. Kaum jemand brachte ein Wort aus ihm heraus, nur kümmerliche Fragmente, Halbsätze. Selbst wenn er sich wie so oft mit seinem Vater stritt, brach er manchmal mitten im Satz ab und ließ ihn einfach stehen. Er war immer seltener mit den Jungs in seiner Clique zusammen, die ihm so ähnlich waren, die wie er Schwarz trugen, amerikanische Comics lasen und nichts auf Fußball gaben. Sie rauchten, was es so gab, klauten, um sich neuen Stoff zu besorgen, und lebten das Leben, das ihnen absolut egal war.


  Dann kam die Nacht, als David sein Zeug in einen Seesack gepackt hatte. Er hatte es nicht geplant, es war einfach etwas gewesen, was er hatte tun müssen. Er hatte keinen Abschiedsbrief geschrieben, nichts dergleichen. Nur seiner Schwester hatte er eine Nachricht hinterlassen: einen Zettel, auf den er einen Songtext der Band The Divine Comedy geschrieben hatte, versteckt im zerfledderten Booklet einer ihrer Lieblingsalben: Zooropa von U2.


  Dann hatte er den Zug nach London genommen, ohne zu wissen, ob ihn das Leben dort weniger einengen würde. Sein Geld hatte gereicht, um sich eine Woche lang ein Bett in einer uralten Herberge am Ludgate Hill für zehn Pfund pro Nacht und Frühstück zu mieten.


  Er hatte damit begonnen, sich mit Jobs durchzuschlagen. Als Botenjunge in der himmellosen City. Als Bedienung in den Kneipen von Notting Hill. Unten bei den Docks von Rotherhithe als Aushilfe in den Lagerhallen. Nach und nach hatte er sich auf zweifelhafte Geschäfte eingelassen, um schneller an Geld zu kommen. Und an Stoff. Das war die Zeit gewesen, als er nur mit Mike und den anderen herumgehangen hatte. Zu viele Monate, die er nicht unbedingt zurückhaben wollte.


  Doch dann waren zwei Dinge auf einmal passiert, die Davids Leben nachhaltig verändern sollten.


  Erstens: Er stieß auf The Owl and the Pussycat.


  In London hatte er sich angewöhnt, durch die Stadt zu laufen und sich vom Tumult des Verkehrs treiben zu lassen. Er lief los, ohne Ziel, rastlos, als würde er vor etwas davonrennen, das er nicht recht benennen konnte. So kam er eines Tages in die Nähe von Seven Dials nahe der Charing Cross Road. Nur ein kleines Stück weiter, in der Earlham Street, traf er schließlich auf einen Buchladen namens The Owl and the Pussycat und sah ein Schild im Schaufenster. Es stand zwischen Türmen von Büchern und wirkte sehr schlicht. Der Inhalt war denkbar einfach auf den Punkt gebracht: Miss Trodwood suchte einen Gehilfen.


  Genau das stand dort handschriftlich auf ein schäbiges Stück Pappe geschrieben. Einen Gehilfen für Allerlei suchte sie. Keinen Auszubildenden, keinen Buchhändler, keinen Gelegenheitsjobber, nein, einen Gehilfen. Und sie bot geregelten Lohn und Unterkunft.


  David zögerte keine Sekunde. Es war dieser Wortlaut, der sein Herz eroberte. Er ging in den Laden hinein und bekam nach einem kurzen Gespräch die Stelle des Gehilfen. Miss Trodwood, eine richtige alte Lady wie aus einem Roman von Jane Austen oder Agatha Christie, zeigte ihm sein Zimmer im ersten Stock, direkt über dem Laden. David kündigte das Bett in der Herberge und zog in die Earlham Street.


  Das war die erste Sache, die geschah.


  Zweitens – war Folgendes passiert:


  David freute sich gerade über die Wendung in seinem Leben, als er im Virgin Store am Piccadilly Circus eine CD klaute – und erwischt wurde.


  Bis heute konnte er nicht sagen, warum er die CD eingesteckt hatte. Gewohnheit, Dummheit, Übermut, Langeweile, wie auch immer. Die CD war in seiner Tasche verschwunden, aus einer Laune des Augenblicks heraus. Das Cover hatte ihm gefallen und die Musik natürlich auch. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass er erwischt wurde. Er, der monatelang zusammen mit Mike in den Clubs im East End Drogen vertickt hatte, bekam – Ironie des Schicksals – jetzt eine Anzeige, weil er eine CD für knapp vier Pfund geklaut hatte.


  Letzten Endes rettete ihm die Anstellung bei Miss Trodwood den Hals. Er hatte einen festen Wohnsitz, einen Beruf, dem er nachging, er war von der Straße.


  Doch von nun an hatte er die Aufmerksamkeit der Behörden. Die Sozialarbeiterin, die von nun an ein Auge auf ihn haben sollte, kam jetzt regelmäßig in den Laden. Dann führte Mrs Robertson – »Du kannst mich auch Kelly nennen!« – Gespräche mit ihm und manchmal tranken sie Kaffee drüben im Eco-Café am Cambridge Circus. Sie machte sich Notizen in ein braunes Buch und beobachtete ihn aufmerksam.


  Eines Abends stellte David fest, dass auch Sozialarbeiterinnen die Clubs in Clerkenwell besuchen. Kelly war achtundzwanzig, blond, sie hörte The Clash, U2 und Leonard Cohen. Er hatte sie im Bones getroffen, sie hatten sich im flackernden Licht angeschaut und dann getanzt, zu den Tindersticks, Glasvegas, The Cure und Muse.


  David gestand sich ein, dass es eigentlich kein gutes Omen war, wenn man sich zur Musik von Linkin Park zum ersten Mal küsst.


  »Könnte eine ziemliche Dummheit sein«, hatte sie geflüstert und ihr Parfum war lauter als die Musik gewesen.


  »Dummheiten«, hatte David entgegnet, »sind da, um sie zu machen.« Dann waren sie auf der Toilette verschwunden. Blaues Licht, gedämpfter Beat durch die Wände, hastige Bewegungen. Sie streifte ihm ein Kondom über, während nebenan Marilyn Manson Tainted Love sang. Er drückte sie gegen die Wand, die voller schmutziger Graffiti war.


  So fing es an.


  Kelly und er waren so etwas wie ein heimliches Paar geworden und David mochte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, auch wenn sie sich nicht viel zu sagen hatten. Doch immer häufiger wurde Kelly von Schuldgefühlen geplagt und darüber hinaus hatte sie natürlich Bedenken, dass jemand von der Beziehung etwas mitbekam und sie sich jede Menge Ärger einhandeln könnte.


  Sie war seine Sozialarbeiterin, er war noch minderjährig.


  »Wir sollten das lassen«, sagte sie. Sie sagte es nicht am Telefon, sondern im Bett.


  »Warum?«


  »Weil es nicht richtig ist.«


  »Das fällt dir jetzt erst ein?«


  Sie hatte sich von ihm weggedreht. »Es war nie richtig.«


  »Aber es hat dir Spaß gemacht.«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Dir doch auch.«


  Er stand auf, zog sich an. Über ihrem Fernseher hing ein billiger Kandinsky-Druck, Ecken, Kanten, kaum Kreise, kalte Farben. Er nahm ein Glas vom Tisch und warf es mit aller Wucht gegen das Bild. Der Rahmen splitterte und die Scherben fielen zu Boden. Kelly sagte nichts. Dann verließ David ihre Wohnung und kehrte nicht mehr zurück.


  Eine Windböe fuhr durch seine Haare und trieb ihm den Nieselregen, der merkwürdig kalt für den Londoner November war, ins Gesicht. Doch er achtete nicht darauf. Er starrte auf den Verkehr tief unter ihm in der Kensington Street. All die Menschen, sie rannten aneinander vorbei und manchmal kam es vor, dass sich zwei kennenlernten. Dass sie Dinge taten, die ihr Leben schön machten oder die sie bereuten, noch ehe die Nacht vorbei war.


  David schüttelte den Kopf. Okay, er hatte Kelly nicht geliebt. Sie war nur eine der wenigen Menschen in London, die nett zu ihm gewesen waren. Im Grunde genommen war sie ihm egal. Und er hätte sich wirklich wieder Ärger eingehandelt, wenn sie zusammengeblieben wären. Aber trotzdem – er fühlte sich leer, irgendwie. Scheiße, warum konnte er sie sich nicht einfach aus dem Kopf schlagen?


  Er holte tief Luft, zog sich den Schal fester um den Hals und setzte sich wieder in Bewegung. Sein Kunde, Mr Merryweather, wohnhaft am Phillimore Place Nr. 18 und ein glühender Verehrer der Werke Walter Scotts, wartete mit Sicherheit schon Pfeife rauchend und sich den Backenbart kraulend auf Miss Trodwoods Fund.


  In gut zehn Metern Höhe über der Straße umrundete David den Häuserblock mit den Pappeln im Innenhof und erreichte Essex Villa, einen Block von seinem Ziel entfernt. Die Dächer waren hier etwas flacher, sodass er rasch vorwärtskam. Kurz darauf stand er vor dem schmalen Zwischenraum, der Nr. 16 Phillimore Place von Nr. 18 trennte. David nahm Augenmaß und sprang hinüber. Schon oft hatte er sich überlegt, die gefährlich rutschigen roten Chucks gegen festes Schuhwerk auszutauschen, aber er mochte die alten Treter nun mal.


  Der Schwung des Sprungs warf ihn nach vorne. Er griff nach einem aus dem Dach lugenden Blitzableiter, hielt sich daran fest und bremste im Weiterlaufen ab.


  Dann spürte er einen Widerstand, wo er keinen vermutet hatte. Er stolperte und fiel über den Körper eines Mädchens, das auf dem Dach neben einem alten Teleskop hockte. Im Dämmerlicht hatte er sie nicht bemerkt – außerdem hatte er nicht damit gerechnet, hier oben jemanden anzutreffen.


  Dunkle Haut, lange dunkle Haare.


  Das sah er noch, dann war er vorbei, er rutschte über das Dach und spürte, wie ein scharfer Schmerz seine Schulter durchzuckte.


  Seine Hände griffen ins Leere, er ruderte mit den Armen und versuchte, auf den nassen Ziegeln Halt zu finden. Seine Finger schrammten über die rauen Oberflächen der alten Dachabdeckung, verzweifelt krallte er nach jedem Vorsprung, der sich ihm bot, und doch dehnten sich die Sekunden bis zu einer halben Ewigkeit, als er endlich in Schräglage an einem Vorsprung hängen blieb.


  Für einen Moment blieb er regungslos liegen. Sein Atem durchschnitt keuchend die Stille.


  Mann, das war knapp gewesen! Wie hatte er nur so nachlässig sein können! Er hob den Kopf und spähte vorsichtig in die Tiefe. Die alten, um die vorletzte Jahrhundertwende entstandenen Häuser hier in Kensington waren nicht hoch zu nennen, David war weitaus größere Höhen gewohnt, aber drei oder vier Stockwerke reichten auch, um in den Tod zu stürzen.


  Langsam rappelte er sich auf, kam auf die Knie und sah sich um.


  Phillimore Place Nr. 18 hatte ein spitzes Dach mit einigen Erkern, aber an der Stelle etwas weiter oberhalb, an der das Mädchen kniete, war ein flacher Vorsprung wie ein kleiner Balkon eingelassen. Eine niedrige Mauer trennte ihn von dem übrigen Dach. Der Boden war nass vom Nieselregen und der Rauch quoll wie dunkler Nebel aus den Schornsteinen der Nachbarschaft.


  Das Mädchen hob den Blick und sah ihn aus tiefdunklen Augen an.


  »Was zur Hölle machst du hier oben?«, fragte David.


  »Ich . . .« Sie schluckte die Worte hinunter. Dann sah sie sich hektisch um, als würde sie nach jemandem suchen. Sie wirkte wie jemand, der gerade bei irgendetwas ertappt worden war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte David mechanisch. Er überprüfte den Inhalt der Tasche und stellte erleichtert fest, dass es Walter Scott noch gut ging.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  Er kletterte zu ihr hinauf und kniete sich neben sie. »Hast du dir was getan?«


  »Nein, du bist nur über mich gestolpert. Hat nicht wehgetan.«


  Frag mich mal, dachte er, aber er verbiss sich die Bemerkung.


  »Wie bist du hier raufgekommen?«, fragte er stattdessen.


  »Ich bin eingebrochen«, antwortete sie.


  »Eingebrochen?« Er zog ungläubig eine Augenbraue in die Höhe und hockte sich auf den kleinen Mauervorsprung. Für einen Moment musterte er sie schweigend, während er seine schmerzende Schulter rieb.


  David war es gewohnt, Menschen einzuschätzen, und meistens behielt er recht mit dem, was er auf ersten Blick sah.


  Das Mädchen war groß, fast so groß wie er, und schlank, wie jemand, der keinen Sport machen musste, um gut auszusehen. Wenn sie sich bewegte, dann waren diese Bewegungen wie eine Melodie, die einem leicht über die Lippen kommt. Und sie war schön. Nicht schön wie gut aussehend, sondern atemberaubend schön.


  Ihre Züge waren klassisch geschnitten. Die olivfarbene Haut schimmerte im Licht des Mondes und ihre langen, offenen Haare fielen über ihren Rücken.


  Ihre Klamotten waren schlicht, nicht gerade warm für die Jahreszeit, als schien sie nicht recht darauf geachtet zu haben, was sie anzog. Aber eindeutig teuer. Ihre Stiefel kosteten vermutlich so viel, wie er bei Miss Trodwood in sechs Monaten verdiente.


  »Eingebrochen?«, wiederholte er ungläubig, weil sie noch immer schwieg.


  »Ja, unten. Durch die Tür, ganz einfach. Hinein ins Treppenhaus, und . . .« Sie sah ihn erschöpft an. »Ich wollte die Sterne sehen«, sagte sie.


  Eine reichlich vage Aussage, dachte David und betrachtete das Teleskop, das zerbrochen war und dessen Splitter überall auf dem Boden verstreut lagen.


  »Kannst du mir helfen?«, fragte sie. Ganz allmählich schien sie ihre Fassung zurückzugewinnen.


  Wobei?, dachte er.


  Aber gleichzeitig nickte er schon.


  Sie versuchte aufzustehen, doch sie wankte. David sprang auf und half ihr auf die Beine. Sie war ganz leicht.


  »Du bist eiskalt«, bemerkte er, als ihre Hand die seine berührte.


  »Jemand ist hinter mir her«, sagte sie. »Hier oben.«


  »Jemand?«


  »Männer.«


  David unterdrückte ein Stöhnen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Ärger mit irgendwelchen Typen, darauf konnte er definitiv verzichten. Oder – korrigierte er sich insgeheim – er sollte darauf verzichten. Es sei denn, er wollte Besuch von seiner neuen Sozialarbeiterin.


  »Welche Männer?«, fragte er.


  »Böse Männer.«


  David musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Das wurde ja immer besser!


  »Du meinst, böse Männer wie im Märchen?«


  Sie blieb ernst. »Ein Mann mit Handschuhen und ein Kerl in Lumpen.«


  Aha. Handschuhe und Lumpen. »Und was wollten sie von dir?«


  »Sie haben mir das Herz genommen, glaube ich.« Ihre Augen waren so dunkel, dass er sie nicht richtig erkennen konnte.


  »Wie meinst du das?«


  »Genau so, wie ich es sage.« Sie berührte ihre Brust. »Da schlägt kein Herz mehr.« Sie kämpfte mit den Tränen, ihre Hände fummelten nervös an dem Reißverschluss ihrer Jacke herum. »Er hat es herausgeschnitten.« Sie schluckte. »Aber da ist keine Wunde. Ich . . . ich habe nachgeschaut.«


  David starrte sie an.


  »Hier!« Plötzlich war sie dicht neben ihm und ergriff seine Hand. Dann öffnete sie ihre Jacke und legte die Hand auf ihre Brust, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  David fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Eindeutig gehörte seine Hand nicht dorthin, wo sie gerade lag. Er schaute in die dunklen Augen und dann fühlte er es unter dem dünnen Stoff des Shirts.


  Da war ihr rhythmischer Atem, das sanfte Auf und Ab ihrer Brust, und unter der Eiseskälte, die von ihrer Haut auszugehen schien, war es deutlich zu spüren.


  Oder vielmehr – es war eben nicht zu spüren.


  Ruckartig zog er seine Hand zurück.


  »Siehst du?« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Ich war hier oben. Sie sind von hinten gekommen und haben mich überwältigt. Der Typ mit den Handschuhen hatte das Messer. Danach bin ich einfach weggelaufen, vom Dach runter, in die Straßen, irgendwohin. Sie sind mir nicht gefolgt, glaube ich.«


  David starrte sie noch immer an und versuchte, trotz der Dunkelheit in ihren Augen zu lesen. Was er dort fand, war echte Angst. Todesangst.


  »Warum bist du zurückgekommen?« Er fragte es, weil ihm nichts anderes einfiel. Weil die ganze Situation so verrückt war, dass er das Gefühl hatte, er müsste irgendetwas von sich geben.


  Sie berührte das Teleskop, das zerbrochen vor ihnen lag. »Ich wollte das hier nicht zurücklassen. Mein Vater hat es mir geschenkt, es ist mir wichtig.«


  David schüttelte den Kopf. Mann, das hier war eindeutig das Verrückteste, was er je erlebt hatte!


  »Niemand kann ohne Herz leben«, sagte er und verdrängte den Gedanken, dass er eben ihren Herzschlag hätte spüren müssen. Seine Hand hatte direkt auf ihrer Brust gelegen, durch den dünnen Stoff hätte er es fühlen müssen. Trotzdem, das konnte einfach nicht sein.


  »Niemand kann ohne Herz sein«, wiederholte er noch einmal. »Geschweige denn, laufen.«


  »Ich weiß«, sagte sie niedergeschlagen. Tränen flossen ihr jetzt übers Gesicht und gefroren zu kleinen Eiskristallen. Sie wischte sie hinfort. »Aber ich bin doch hier, oder? Und ich lebe?«


  David betrachtete sie. Sie trug eine dunkelgrüne Jacke mit Reißverschluss, der offen stand, darunter ein orangefarbenes Shirt.


  »Ich bin David.« Er fand, dass es an der Zeit war, sich vorzustellen. Irgendwie Ordnung in die Geschichte zu bringen.


  »Heaven«, sagte sie.


  Er sah sie an.


  »Keine Witze wegen meines Namens«, bat sie.


  David zuckte die Schultern. »Wäre mir nicht in den Sinn gekommen.«


  Eine Weile standen die beiden schweigsam da. David hatte das Gefühl, als würden Stunden um Stunden vergehen, aber vermutlich war es kaum mehr als ein Wimpernschlag, der schmetterflügelzart vorüberflog. Der kalte Nieselregen setzte erneut ein und der sanfte Nebel, den er heraufbeschwor, wurde zu einem Vorhang aus unsichtbarer Seide.


  David überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Irgendetwas war mit ihr passiert und er hatte keine Ahnung, was es war. Wer wusste schon, was für Zeug sie genommen hatte? Oder diese Männer, von denen sie sprach, waren tatsächlich hier oben gewesen. Was, wenn sie sie vergewaltigt hatten und sie in ihrem Schock nun wirres Zeug redete?


  »Ich sollte dich in ein Krankenhaus bringen.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  Sie nickte. »Würdest du das tun?«


  »Das nächste ist das St. Mary Abbot’s Hospital.« Er zeigte über die langen Dächer südwärts. »Es ist gleich dort drüben.«


  Sie gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Hat man Jimi Hendrix nicht auch dorthin gebracht?«


  David zuckte die Achseln. »Das hat, glaube ich, nichts zu bedeuten.«


  Mit einem Mal wurde sie wieder unruhig. »Können wir jetzt gehen?«, drängte sie. Ihr Blick flog über die Dächer der umliegenden Häuser wie ein Schwarm aufgeschreckter Vögel.


  »Was ist mit den Männern?«, fragte er. »Hast du eine Ahnung, was sie von dir wollten?«


  »Sieht so aus, als hätten sie es nur auf mein Herz abgesehen.«


  David hielt inne, seufzte. Überdachte seine Worte. »Hör zu«, sagte er und betonte ihren Namen besonders deutlich: »Heaven.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, auf was für einem Trip du genau bist, aber das hier ist nicht die Wirklichkeit. Keiner kann ohne Herz leben. Was immer dir diese Männer angetan haben, du stehst hier vor mir und redest. Du atmest. Du bist lebendig.«


  Sie sah ihn an und sagte nur: »Ich weiß.«


  Und es war der Ton in ihrer Stimme, der jeden Widerspruch im Keim erstickte.


  »David?«


  Merkwürdigerweise fiel ihm auf, dass sie ihn das erste Mal beim Namen nannte.


  »Ja?«


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich bin nicht verrückt.«


  Er erwiderte ihren Blick, sagte aber besser nichts.


  Doch schließlich: »Wo wohnst du?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kann dich nach Hause bringen.« Er war sich auf einmal nicht sicher, ob das Krankenhaus der richtige Weg war. Er stellte sich vor, wie sie die Notaufnahme betreten würden. Er würde einem Arzt sagen, dass seine Begleiterin, die auf den klingenden Namen Heaven hörte, kein Herz mehr hatte.


  Klar doch!


  Okay, er würde dem Arzt sagen, dass sie nur glaubte, kein Herz mehr zu haben. Was aufs Gleiche herauskam. Keine Frage, wie man sie behandeln würde. Wenn sie Glück hatte, würde man sie nicht ernst nehmen. Wenn sie Pech hatte, würden sie den psychologischen Dienst rufen.


  In jedem Fall würde es die Art von Ärger geben, auf den er verzichten musste. Außerdem wartete Mr Merryweather auf seinen Walter Scott.


  »Marylebone«, sagte sie. »Ich wohne auf einem Boot. In Little Venice.«


  »Allein?«


  »Ich bin alt genug.« Jetzt klang sie schnippisch.


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Klang aber so.«


  »Hey, ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten«, sagte David. »Ich treffe nicht alle Tage jemanden hier oben.«


  Wieder kehrte Stille ein.


  Dann ergriff David die Initiative. »Okay, Heaven«, sagte er. »Ich bring dich nach Marylebone. Zu deinem Boot. Aber dann musst du allein klarkommen. Ich habe noch zu tun.«


  Sie nickte und lächelte.


  Und David Pettyfer, der nicht genau wusste, warum er das alles tat, ging voran, während Heaven ihm folgte.


  So begann es jedenfalls, in finsterer Nacht.


  2. Kapitel

  Die bösen Männer


  Das Treppenhaus von Nr. 16 war alt und tief und die gusseisernen Geländer liefen spiralförmig abwärts wie die Rippenbögen eines längst vergessenen großen Tieres.


  David ging voraus. Sein Entschluss stand fest. Er würde das Mädchen bis hinüber nach Marylebone und zu ihrem Hausboot bringen und dann könnte er guten Gewissens nach Hause gehen und die Sache vergessen. Sie wäre in Sicherheit, denn dort würde schon jemand sein, der sich ihrer annahm und der sich um sie kümmern würde. Mädchen, die so aussahen wie Heaven, hatten immer jemanden, der für sie da war und der sich um sie kümmerte. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.


  Ihr kaputtes Teleskop hatte sie in einen Rucksack gesteckt. Sie schien darum zu trauern wie um ein totes Haustier, so sorgsam hatte sie es angefasst.


  »Langsamer, bitte«, keuchte sie plötzlich hinter ihm. Ihr Atem ging schnell und ihre Hände hielten krampfhaft das Geländer umklammert.


  David blieb stehen und sah sich um. »Alles okay?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist schwindlig.«


  Er ging die wenigen Treppenstufen zu ihr hinauf. »Du siehst ziemlich fertig aus.«


  »Danke.« Die Kraft, schnippisch zu sein, brachte sie immerhin noch auf.


  »So war das nicht gemeint.«


  »Entschuldige, schon gut.«


  David musterte sie. »Wenn ich ehrlich bin, siehst du so aus, als würdest du gleich umkippen.« Er schaute nach unten. Normalerweise machte es jemandem zu schaffen, wenn er so viele Treppenstufen hinauflaufen musste, aber nicht, wenn er sie runterlief. Und Heaven sah mehr als nur ein wenig sportlich aus.


  Doch irgendwelche Drogen?


  »Hör mal, hast du was genommen?«, fragte er.


  Der Blick, der ihn traf, war so voller klirrend kalter Verachtung, dass er fast zurückgezuckt wäre.


  »Okay, okay«, sagte er beruhigend und überlegte. »Möchtest du dich setzen?«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich will nicht, dass jemand bemerkt, dass wir hier sind.«


  David schaute zu den Wohnungstüren auf dem Treppenabsatz. Der Flur davor war verlassen, im Treppenhaus herrschte Stille. »Keine Angst«, sagte er. »Wenn jemand fragt, was wir hier tun, dann behaupte ich einfach, dass ich mich im Haus geirrt habe.«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Das Buch«, erklärte David und war sich nicht sicher, ob er es vorher schon einmal erwähnt hatte. »Ich muss ein Buch ausliefern, mein Kunde wohnt hier gleich nebenan. In Nr. 18.«


  »Ach so.« Sie schwieg einen Moment, dann hob sie den Blick. »Was starrst du denn so?«, fragte sie. Ihre Hände zitterten sichtbar.


  »Ich starre nicht.«


  Was gelogen war. Natürlich starrte er. Sie sah wirklich klasse aus. So unglaublich schön. Mysteriös. Sie war ein Rätsel.


  »Klar starrst du.«


  »Ich schaue dich nur an.«


  »Sag ich doch.«


  »Nein, du hast gesagt, ich starre dich an. Ich habe nicht gestarrt. Starren wäre unhöflich.«


  »Du hast also nur geschaut.«


  Er verzog seinen Mund zu einem leichten Grinsen. »Ja.«


  »Und?«


  »Ich frage mich bloß, was mit dir los ist.«


  Die Stille wurde lauter. »Ich muss nach draußen«, sagte Heaven schließlich. »An die frische Luft. An der frischen Luft wird es mir gleich wieder besser gehen.« Doch zweifelnd flüsterte sie: »Glaube ich.« Murmelte: »Hier ist es einfach verdammt stickig.«


  »Okay.« David verstand zwar nicht, was sie meinte, denn im Treppenhaus war es nach dem ekligen Novemberregen draußen wohlig warm, aber egal. »Komm, gib mir die Hand.« Er reichte sie ihr. »Wenn du die Treppe runterfällst, dann kannst du dir alle Knochen brechen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich werde auch nicht starren, versprochen.«


  Sie musste lachen, doch als sie einen Schritt auf ihn zutrat, wurden ihr die Knie weich und sie klammerte sich mit aller Kraft ans Geländer. David schob seinen Arm unter ihre Achseln und hielt sie fest. Ihr Haar roch nach Zimt und Zitrone und ihr Atem war so flüchtig wie Nebel an einem kühlen Tag im Frühling.


  Sie fühlte sich kalt an, unnatürlich kalt.


  »Kannst du weiter?«, fragte David. Vielleicht hatte sie recht und sie brauchte wirklich nur frische Luft?


  »Ich glaub schon«, murmelte sie, nickte vorsichtig und setzte sich in Bewegung.


  Sie brachten die Treppe hinter sich, Stufe um Stufe, langsam und vorsichtig. Er hielt sie fest und sie vertraute seinen Bewegungen. Die Haustür war nicht verschlossen und einen Moment später schlichen sie nach draußen auf den Phillimore Place.


  Die kalte Luft schlug ihnen entgegen und David fröstelte unwillkürlich. Die Straße war verlassen. Nichts los in dieser Gegend, nicht um diese Uhrzeit am Abend. Einige Autos parkten unter den Gerippen kahler Bäume, doch kein Mensch war zu sehen.


  Heaven atmete tief durch und sah plötzlich viel kräftiger aus. Sie wirkte verlegen und völlig durcheinander. »Keine Ahnung, was das eben war.«


  »Hauptsache, es geht wieder.« David löste sich von ihr. »Da drüben wohnt mein Kunde«, sagte er und tippte seinen Rucksack an. »Was dagegen, wenn ich kurz Walter Scott abgebe? Dann bringe ich dich nach Hause.«


  Heaven schaute sich unruhig um. »Kann ich mitkommen?«, fragte sie.


  »Nur zu!« David ging voran. Er sprang die Stufen zum Eingang von Nr. 18 empor und klingelte.


  Heaven stand hinter ihm und spähte vorsichtig die Straße hinauf und hinab.


  »Keine Angst. Die Typen sind weg«, sagte David beruhigend und merkte selbst, wie merkwürdig seine Worte klangen. Was tat er hier eigentlich? Glaubte er selbst schon an die Geschichte von zwei bösen Männern, die durch die Gegend liefen und Herzen klauten?


  Natürlich nicht. Aber er hatte plötzlich das Gefühl gehabt, irgendetwas sagen zu müssen, was sie trösten würde. Denn Trost schien das Einzige zu sein, was ihr jetzt helfen konnte.


  »Da kommt jemand.« Sie deutete zur Tür.


  In der Tat, nur Sekunden später öffnete Mr Merryweather und stand wie ein Relikt aus Große Erwartungen im Türrahmen. Er trug einen langen Hausmantel mit überaus hässlichem Muster und karierte Pantoffeln. Die Meerschaumpfeife, die er in der Hand hielt, qualmte vor sich hin.


  »Ah, David Pettyfer«, begrüßte er David überschwänglich und bedeutete ihm einzutreten. Dem Mädchen warf er wachsame Blicke zu. »Und wer sind Sie, junge Dame?«


  »Ich bin Davids Freundin«, sagte Heaven schnell.


  David schwieg. Spontan war sie ja, das musste man ihr lassen.


  »Heaven Mirrlees.«


  Zum ersten Mal nannte sie ihren vollen Namen. Er passte zu ihr.


  Mr Merryweather lächelte und kraulte sich den Backenbart. »Du hast einen guten Geschmack, Junge.« Er winkte Heaven hinein.


  »So ist es weniger auffällig«, raunte sie David im Vorbeigehen zu.


  David fragte sich, was daran auffällig sein sollte, dass ihn ein Mädchen begleitete, aber da war sie auch schon an ihm vorbei und lief hinter Mr Merryweather her in den Salon.


  Klein war das Zimmer und gemütlich. Es roch nach warmem Tabak und alten Büchern, nach Druckerschwärze an den Fingern und ausgelesenen Zeitungen, die auf dem Tisch lagen und auf denen sich Teekannen und Tassen und die Reste von Gebäck stapelten. Hohe Regale standen an den Wänden mit der bunt gemusterten Tapete zwischen der Holzvertäfelung. Um den Tisch herum: Ohrensessel und eine uralte Stehlampe mit Bommeln am Lampenschirm.


  David stellte seinen Rucksack auf den Boden, öffnete ihn und kramte darin herum. Dann beförderte er äußerst vorsichtig eine hölzerne Schatulle hervor. »Da ist er«, verkündete er feierlich, öffnete die Schatulle und nahm das Buch heraus. »Walter Scott: Die Braut von Lammermoor.«


  Mr Merryweathers Augen leuchteten auf und in diesem Moment konnte man sich vorstellen, wie er als kleiner Junge ausgesehen hatte. »Endlich, endlich«, flüsterte er voller Ehrfurcht.


  Heaven beobachtete ihn genau.


  Mr Merryweather nahm das Buch in seine Hände, schlug es auf und ließ seinen Finger über die erste Seite fahren. Er roch an dem Papier und blätterte weiter.


  »Ist es so, wie Sie es sich vorgestellt haben?«, fragte David höflich.


  Mr Merryweather lachte. »Es ist tatsächlich die Ausgabe von Firmin-Didot. Unglaublich.«


  David schloss den Rucksack. Dann stellte er die Schatulle auf den Tisch. »Dann gefällt es Ihnen also?«


  »Gefallen?« Mr Merryweather lachte glucksend. »Es ist wunderschön.« Er schaute zu Heaven. »Ist es doch, oder?«


  »Es sieht verletzlich aus«, sagte Heaven ernst.


  Mr Merryweather streichelte über den Buchdeckel. »Es erinnert mich an meine Frau«, sagte er leise. Er ging zum Fenster und sah für einen Moment schweigend auf die Straße. Dann drehte er sich wieder zu ihnen um. »Ihr müsst wissen, ich habe Mrs Merryweather in einem Theater kennengelernt, drüben in Islington.« Seine Stimme ging in einen gemütlichen Tonfall über. »Ich war sofort verliebt in sie. Und als ich sie in der Pause ansprach, da brauchte ich fast eine Viertelstunde, um herauszufinden, dass sie blind war. Sie konnte das sehr gut verstecken.« Während er sprach, betrachtete er unentwegt das Buch in seiner Hand. »Sie hat Bücher geliebt.« Er seufzte, hielt inne. »Das ist jetzt lange her. Lange, lange Zeit. Mrs Merryweather verstarb, als Mrs Thatcher ihre Reden im Parlament schwang.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Wie schnell die Zeit doch vergeht.« Er lachte versonnen. »Wie auch immer, diese Geschichte hier habe ich ihr unzählige Male vorgelesen.«


  »Das ganze Buch?«, staunte Heaven.


  Er zwinkerte ihr zu. »Wir haben hier gesessen, in diesem Raum, immer bei Kerzenschein. Wisst ihr, sie konnte den Schein der Kerzen spüren. Sie hörte sie förmlich flackern. Ich habe ihr alles vorgelesen und sie hat die Bilder berührt, die ich ihr beschrieben habe. Die Illustrationen . . . sie hat gesagt, dass sie die Bilder in Gedanken sehen kann.« Mr Merryweather hielt inne. »Aber das war später«, murmelte er. »Viel später.«


  David warf Heaven einen Blick zu. Es war nicht das erste Mal, dass er hier war und Mr Merryweather eines der Bücher lieferte, die Miss Trodwood für ihn ausfindig gemacht hatte. Und jedes Mal erzählte der alte Mann seine Geschichten. Er fing bei seiner verstorbenen Frau an und hörte beim Zweiten Weltkrieg auf. David mochte das irgendwie, es erinnerte ihn ein bisschen an seinen Großvater, der zuletzt nicht mehr gewusst hatte, welcher Tag es war, aber jedes Detail seiner Zeit als Matrose auf einem U-Boot im Kalten Krieg im Gedächtnis hatte.


  Aber auch wenn David gerne hier war, war er sich nicht ganz sicher, was andere von Mr Merryweathers alten Geschichten hielten. Ihm fiel Kelly ein und er überlegte, wie sie reagiert hätte. Wahrscheinlich hätte sie die Erzählungen des alten Herrn als seniles Gequatsche abgetan, oder noch schlimmer, versucht, ihn zu einer dieser entwürdigenden Veranstaltungen in einem sogenannten Seniorenzentrum zu überreden.


  David sah Heaven an.


  Heaven hörte gespannt zu.


  »Als wir frisch verheiratet waren«, fuhr Mr Merryweather fort, »da lebten meine Frau und ich in einem großen Haus oben in Hampstead Heath. Wir waren noch so jung. Eines Nachts kamen die Bomber.« Er schlug hart mit der Faust auf den Tisch. »Der verdammte Blitzkrieg, ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was das für eine Zeit gewesen ist. Damals war noch ein richtiges Firmament über der City zu sehen. Nicht dieses sternenlose Nichts, das heute dort ist.« Er schüttelte den Kopf und nahm einen Zug an der Pfeife. »Nun denn, die Deutschen kamen in der Nacht und wir haben uns wie die Ratten unten in der U-Bahn verkrochen, während es über uns gedonnert hat.« Er ging auf und ab, betrachtete das Buch dabei. »Das Haus, in dem wir damals lebten, wurde eines Nachts getroffen. Gas trat aus. Es gab ein Feuer. Die Bücher, die mein Vater gesammelt und dann mir gegeben hatte, sie verbrannten alle.« Er klopfte auf den Walter Scott. »Der hier gehörte dazu.«


  »Das Buch, aus dem Sie immer vorgelesen haben?«, fragte Heaven.


  Mr Merryweather nickte. »Das allererste Buch.«


  Heaven rieb sich die Augen.


  »Als meine Frau von mir gegangen war, wollte ich es wieder besitzen. Es wird einen Ehrenplatz in meiner Bibliothek einnehmen. Tausend Dank an die gute Miss Trodwood. Sie findet wirklich immer alles.«


  Heaven wankte. »Was werden Sie damit tun?«


  David fragte sich, ob sie eine Ahnung hatte, wie viel Geld der alte Herr für diese Ausgabe bezahlt hatte.


  »Ich werde meiner Frau wieder daraus vorlesen«, sagte Mr Merryweather. »Ich werde ihr Bild dort drüben auf der Kommode aufstellen und ihr vorlesen, wie damals. Und wir werden uns nahe sein. Ja, wie früher.«


  Heaven lächelte. Sie hielt sich an der Lehne des Ohrensessels fest und dann strauchelte sie.


  »Geht es Ihnen gut, Kind?«, fragte Mr Merryweather besorgt.


  David war schon bei ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist schwindlig«, stammelte sie. Ihre Hand berührte die Stelle, an der ihr Herz war. Oder gewesen war, wie sie glaubte. Dann ging sie in die Knie.


  David fing sie auf. Mr Merryweather legte das Buch auf die Kommode.


  »Sie muss an die frische Luft«, sagte David schnell.


  Mr Merryweather eilte voran zur Tür. Er war ganz aufgeregt und zupfte sich fortwährend an seinem Backenbart.


  Draußen nieselte es noch immer. Die Luft roch schwer nach Gras und Erde und braunem Laub. Schwer lehnte sich Heaven an David, doch nach einem Moment im Freien sah sie wieder ein bisschen besser aus.


  »Sie sollten einen Arzt aufsuchen, Mädchen«, riet Mr Merryweather besorgt.


  »Das wird sie«, versprach David.


  »Kann ich mich darauf verlassen?«, hakte Mr Merryweather nach.


  »Ich passe schon auf sie auf.«


  Heaven sagte leise: »Das war eine schöne Geschichte. Die, die Sie erzählt haben.«


  Mr Merryweather lächelte. »Das ist alles, was ich noch habe. Meine Geschichten. Geld ist nicht wichtig.« Er zwinkerte den beiden zu. »Seid glücklich«, wünschte er ihnen. »Und du«, fügte er David zugewandt fort, »bestell Miss Trodwood die besten Grüße. Es ist immer wieder erstaunlich, wie sie alte Schätze zu finden vermag.«


  »Wird gemacht, Mr Merryweather«, versprach David.


  Und so ließen sie den Bewohner von Phillimore Place Nr. 18 mit seinem Buch zurück und liefen in die Nacht hinaus. Ein frostiger Wind fegte nasse Blätter über den Asphalt.


  »Geht’s besser?«, fragte David, noch bevor sie die nächste Ecke hinter sich gebracht hatten.


  »Die frische Luft tut gut.«


  Schweigend gingen sie ein Stück.


  »Das ist also dein Leben«, sagte Heaven schließlich und meinte das Buch und Mr Merryweather.


  »Ein Teil davon.«


  »Erlebst du so was öfter?«


  »Etwas wie das eben?«


  »Ja.«


  »Nein.« Er musste nicht lange überlegen. »Normalerweise erzählen mir die Kunden keine Geschichten.«


  »Kennst du das Buch?«, fragte sie. »Die Braut von Lammermoor.«


  David dachte an die Abgründe, die sich manchmal auftaten, nicht nur auf Dächern. »Es handelt von zwei verfeindeten Familien. Und wahrer Liebe, die alle Grenzen überwindet. Romeo und Julia in Schottland, könnte man sagen.«


  »Hast du es gelesen?«


  Er starrte auf seine Chucks. Dann wechselte er das Thema: »Wir sollten auf den alten Mann hören.«


  »Was meinst du?«


  »Ich denke nicht, dass ich dich jetzt bis nach Marylebone bringe.« Er sah sie eindringlich an. »Sag, was du willst, aber dir geht es wirklich mies. Die Sache mit diesen Schwächeanfällen . . . das musst du untersuchen lassen. Ernsthaft.«


  »Sie haben mir das Herz genommen«, sagte Heaven.


  David seufzte. »Heaven. Hör zu. Ich finde, du solltest in ein Krankenhaus gehen.«


  Sie nickte.


  »Ich meine, du kannst auch zu einem Arzt gehen, aber um die Uhrzeit bleibt uns nur die Notaufnahme.«


  »Einverstanden.«


  »Aber du darfst nichts von dem Herzen sagen«, fügte er schnell hinzu.


  Sofort änderte sich ihre Stimmung. »Du glaubst mir nicht.«


  »Darum geht es doch nicht.« Er verdrehte die Augen. »Hast du eine Ahnung, wie sich das anhört?«


  Sie schwieg.


  »Wenn wir ins Krankenhaus gehen und du einem Arzt mit dieser Geschichte kommst, von wegen, dir wurde dein Herz von bösen Männern gestohlen, dann wird er sich unweigerlich fragen, ob er dich lieber in die Geschlossene einweisen soll.«


  »Du Arschloch«, fluchte sie wütend und blieb stehen. »Ich habe es gewusst.«


  »Was hast du gewusst?«


  »Dass du wie die anderen bist.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Die Leute sind alle so dumm.« Sie funkelte ihn an und ihre Haut nahm einen ebenholzfarbenen Ton an. »Ist es so schwer, mir zu glauben? Warum sollte ich dich anlügen? Was hätte ich davon?«


  »Keine Ahnung. Aber . . . niemand kann ohne Herz leben.«


  »Das weiß ich auch.«


  »Aber etwas stimmt nicht mit dir. Und das solltest du untersuchen lassen.«


  Sie drehte sich von ihm weg, rannte los, doch nach ein paar Schritten machte sie kehrt und drehte sich um. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich habe eine Scheißangst«, schrie sie ihn an. »Glaubst du denn, ich weiß nicht, wie bescheuert das alles klingt? Aber ich habe es erlebt! Es ist mir passiert! Keine Ahnung, was da los war. Aber das, was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit!« Ihre Stimme wurde heiser. »Ich lüge nicht, David.«


  Es war etwas in ihrer Stimme, wie sie seinen Namen aussprach, das ihn hilflos machte. »Lass uns aufhören zu streiten«, schlug er vor. »Ich bringe dich ins Krankenhaus und irgendjemand wird dich dort untersuchen. Und du versprichst mir, dass du nichts von dem Herzen erzählst. Okay?«


  Sie nickte schnell. »Okay«, sagte sie und wischte mit dem Handrücken wütend übers Gesicht.


  »Okay«, wiederholte David.


  Heaven rührte sich nicht von der Stelle. »Aber du kommst mit, oder?«


  Er seufzte laut. »Ja. Ich begleite dich.« Warnend hob er die Hand. »Aber kein Wort von der Sache mit dem Herzen.«


  »Kein Wort.«


  »Versprochen.«


  »Klar.«


  »Gut.«


  »Gehen wir?«, fragte sie.


  David lief los. Argyll Road, ein paar Meter Phillimore Walk, Campden Hill Road. Bis zur Kensington High Street schwiegen sie.


  »Ich meine«, brach es dort aus David hervor, »ich kenne dich gar nicht. Du stehst da oben auf dem Dach und erzählst mir diese Geschichte.« Er vergrub die Hände in den Taschen, mehr aus Verlegenheit als wegen der Kälte. »Kannst du mir sagen, warum ich das alles tue?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Tja, dann haben wir etwas gemeinsam. Ich habe nämlich auch nicht den blassesten Schimmer«, sagte er.


  Heaven schenkte ihm ein Lachen. »Macht nichts. Hauptsache, du lässt mich nicht allein.«


  David schüttelte den Kopf. »Was für eine seltsame Nacht.«


  Heaven sagte nur: »Sehe ich auch so.«


  Dann erreichten sie ihr Ziel.


  Das St. Mary Abbot’s Hospital befand sich in der Marlose Road, südlich der Kensington High Street, keine fünf Minuten von der nächsten U-Bahn-Station entfernt. Es war ein mächtiges Bauwerk, das den Zweiten Weltkrieg und die Jahre danach überstanden hatte. Seine Fassade aus roten Steinen mit den vielen spitzen Türmen und breiten Erkern wirkte einschüchternd. David fand immer, dass es aussah, als hätte die Addams Family ein Krankenhaus gebaut. Efeu rankte sich an den Mauern empor. Grelle Lichter flackerten hinter den Fenstern.


  Die Notaufnahme lag im Westflügel.


  David übernahm die Formalitäten. Er konnte Lügen auftischen, wenn er nur wollte, früher hatte er viel Gelegenheit dazu gehabt. Mike hatte ihn oft genug vorgeschickt, er behauptete immer, David hätte das perfekte Pokerface.


  Seiner Freundin sei nicht gut, behauptete er. Sie litt unter Schwindelgefühlen. Ja, sie war gesund. Nein, sie hatte diese Beschwerden sonst nie. Nein, sie nahm keine Drogen und, nein, er selbst auch nicht.


  David hasste Krankenhäuser. Die Leute, die dort arbeiteten, erweckten nicht selten den Eindruck, als wollten sie als Letztes auf der Welt mit Kranken zu tun haben.


  Die Frau an der Rezeption war da keine Ausnahme. Sie hockte hinter dem flackernden Bildschirm, verzog den Mund zu einem säuerlichen Lächeln und schob David mit einem entnervten Blick ein Formular mit vielen Zeilen und Spalten zum Ankreuzen zu, das er ausfüllen solle.


  Es war warm hier drinnen. David knöpfte sich die Jacke auf und begleitete Heaven zu einer Reihe von Stühlen. Sie setzten sich. Heaven hielt untätig das Anmeldeformular in Händen und tat so, als würde sie es ausfüllen.


  Die Notaufnahme war nicht viel mehr als ein langer Gang, der zu beiden Seiten von Stuhlreihen gesäumt wurde. Eine starke Neonbeleuchtung tauchte alles in unwirkliches Licht und ließ die Menschen, die dort warteten, noch kränker wirken, als sie es ohnehin schon waren.


  Es gab Schnittwunden, Knochenbrüche und Junkies, die einfach nur einen Platz für die Nacht suchten. Es war viel los, selbst um diese Uhrzeit. Die Stadt schlief eben nie. Stimmengewirr füllte den Gang und die wenigen Ärzte und ihre Kompanie von Pflegern und Schwestern und Assistenzärzten rannten gehetzt zwischen dem Gang und den Behandlungszellen hin und her. Es wurden Anweisungen geschrien und Apparate umhergeschoben. Es roch nach Elend und Desinfektionsmitteln.


  Heaven rutschte mit ihrem Stuhl nah an David heran und legte ihre kalte Hand auf seine. Sie zitterte.


  Dann verdrehte sie die Augen und kippte zur Seite. Ihr Stuhl stürzte um und ihr Körper blieb bebend am Boden liegen.


  »Verdammt«, fluchte David.


  Ein Assistenzarzt und eine Krankenschwester kamen angerannt, packten sie und hoben sie in einen Rollstuhl. Sie maßen ihr den Blutdruck, taten dies und das, schauten ihr in die Augen, fühlten den Puls, alles sehr schnell und hektisch. David hatte nicht die geringste Ahnung, was genau sie da mit Heaven anstellten. Doch dann hielt der Assistenzarzt plötzlich inne. Er führte das Stethoskop erneut an ihren Brustkorb. Die Krankenschwester prüfte den Puls. Beide sahen einander an.


  »Was ist los?«, fragte David.


  Sie starrten ihn an, als sei er ein Geist.


  »Warum starren sie mich so an?«


  Der Assistenzarzt sagte: »Ich finde keinen Herzschlag.«


  David spürte, wie ihm die Luft wegblieb. »Was?«


  »Sie haben mich richtig verstanden.«


  Assistenzarzt und Krankenschwester tauschten Blicke. »Kann es sein . . .?«


  »Kann was sein?«, fuhr David die beiden an. Etwas war hier so richtig faul und das war alles andere als gut.


  Der Assistenzarzt grübelte, ohne David aus den Augen zu lassen. »Ich weiß nicht.« Der Krankenschwester zugewandt flüsterte er: »Wir sollten unbedingt Dr. Laurie hinzuziehen.«


  »Was hat sie denn? Was fehlt ihr genau?« David trat einen Schritt näher und legte der leblosen Heaven eine Hand auf die Schulter. »Hey, würden Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen, mit mir zu reden?« Den letzten Satz brüllte er fast.


  »Ich rufe nach Dr. Laurie«, sagte der Assistenzarzt und lief den Gang hinab zu einem Telefon. »Füllen Sie das Formular aus.«


  Die Krankenschwester blieb.


  David berührte Heavens Wangen. Sie waren eiskalt.


  »Wo kommt ihr her?«, fragte die Krankenschwester.


  »Was soll die Fragerei?« David merkte, wie aggressiv sein Tonfall war.


  »Ist eine seltsame Nacht, heute.« Die Krankenschwester wirkte plötzlich nervös. Sie schaute zu dem Assistenzarzt hinüber, der weiter hinten im Gang stand und telefonierte. »Vor einer halben Stunde«, begann sie flüsternd, »war jemand vom Gesundheitsamt hier. Man teilte uns mit, dass nach einem jungen Mädchen gesucht würde, ein Mädchen, das psychische Probleme habe und von zu Hause fortgelaufen sei.«


  David warf einen kurzen Blick auf Heaven.


  »Sie leide an Wahnvorstellungen, sagte man uns«, fuhr die Krankenschwester fort.


  David wusste nicht, warum sie ihm das alles erzählte. »Und?«


  Die Krankenschwester flüsterte: »Die Männer, die nach ihr fragten, kamen mir seltsam vor.«


  »Wie seltsam?« David spürte, wie seine Ungeduld in ihm hochkochte. Spuck es schon aus, dachte er.


  »Es klingt ein bisschen lächerlich«, erwiderte die Krankenschwester verlegen. »Und sie haben ja auch ihre Ausweise gezeigt. Alles war korrekt. Aber . . . mir fällt kein anderes Wort für die Männer ein . . . sie wirkten . . . böse.«


  Der Assistenzarzt sprach ins Telefon, nickte mehrmals, dann legte er auf. David spürte ein Kribbeln unter dem Pullover. Ihm wurde auf einmal heiß.


  Heiß.


  Es war zu heiß hier drinnen.


  Er starrte Heaven an.


  Hitze!


  Warum hatte er das nicht früher gemerkt?


  Es war heiß hier drinnen. Genau wie im Treppenhaus von Nr. 16 Phillimore Place und in Mr Merryweathers Wohnung. Auf der Straße aber war es kalt. Auf dem Dach war es kalt.


  Es war so offensichtlich! Wenn es kalt war, dann ging es Heaven gut. Sobald sie sich in einem warmen Raum aufhielt, wurde ihr schwindlig.


  Der Assistenzarzt griff erneut zum Telefon.


  Heaven griff benommen nach seinem Arm. Ihre Augen flehten ihn an, etwas zu tun.


  Scheiße!


  Das war wieder einer von diesen Tagen, an denen alles schieflief.


  »Warum tun Sie das?«, fragte David die Krankenschwester. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Die Männer waren so unheimlich«, sagte sie ein wenig verwirrt. »Ich will euch nur warnen.«


  David ließ den Assistenzarzt nicht aus den Augen. »Wen ruft er an?«, fragte er die Krankenschwester – R. Cohen stand auf dem Schild an ihrer Brust.


  »Den Oberarzt. Dr. Laurie.«


  »Und was genau wird der machen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Dr. Laurie war derjenige, mit dem die Männer vom Gesundheitsamt gesprochen haben.«


  Alles klar.


  Die Augen des Assistenzarztes flackerten. David kannte diesen Blick. Er sollte unauffällig sein, aber man sah ihm an, dass er etwas plante. Immer wieder nickte er und verzog dann das Gesicht, als passte ihm nicht so recht in den Kram, was Dr. Laurie sagte.


  Die Krankenschwester – R. Cohen – wandte sich ab. »Ich muss weiter, die Patienten warten«, murmelte sie.


  »Danke«, sagte David.


  Sie mied seinen Blick.


  Der Assistenzarzt telefonierte noch immer, schaute dabei andauernd in ihre Richtung. Er wollte sich offenbar vergewissern, dass sie nicht abhauten.


  David blickte sich betont gelangweilt um.


  Die Notaufnahme war überfüllt. Stimmengewirr, Gerüche, Hitze. Es war so verdammt warm hier drinnen. Heaven atmete flach. Ihre Lippen in dem schönen Gesicht wirkten spröde und trocken, die dunklen Augen, immer noch flehend auf ihn gerichtet, lagen tief in den Höhlen.


  Davids Blick fiel auf den Feuermelder. Die klassische Situation!


  Er hätte nie gedacht, dass er in seinem Leben einmal darüber nachdenken würde, das wirklich zu tun. Doch jetzt, wo er kurz vor der Entscheidung stand, war der Gedanke verlockend. Es war etwas, das man nur in Filmen sah. Etwas, das die Helden, die noch nicht wussten, dass sie die Helden sind, taten, um den Bösewichten zu entkommen.


  Es klappte immer. Warum nicht auch jetzt?


  David sprang auf, sprintete zum Feuermelder und schlug mit dem Ellenbogen die Plastikscheibe ein. Niemand schenkte ihm persönlich Beachtung, als er den Knopf drückte. Nur der Assistenzarzt, der den Hörer fallen ließ, ahnte, was gleich los sein würde.


  Der Alarm schrillte los, schneidend laut wie ein scharfes Messer aus grellen Tönen. Mit einem Satz war David wieder bei Heaven.


  Bewegung kam in die Notaufnahme. Türen wurden aufgerissen. Ärzte, Krankenschwestern, Pfleger und Patienten rannten durcheinander. Keiner wusste genau, was los war. Das Schrillen des Alarms tönte unangenehm in den Ohren. Und es endete, wie es auch in den Filmen endete.


  Im Chaos.


  Die Patienten brüllten auf die Ärzte, Schwestern und Pfleger ein, manche von ihnen rannten bereits auf die Ausgänge zu. Behandlungstische wurden umgestoßen, Bestecke fielen klirrend zu Boden.


  David schaute zu dem Assistenzarzt, der offenbar nicht genau wusste, was er jetzt tun sollte. Er starrte den an der Schnur baumelnden Telefonhörer an, als wüsste er nicht, ob er das Gespräch erneut aufnehmen sollte. Doch einen Moment später begann er, sich seinen Weg durch den aufgebrachten Menschenstrom zu bahnen.


  David packte Heavens Rollstuhl und stürmte damit, so schnell es nur ging, dem nächsten Ausgang entgegen. Er war sich ganz sicher, dass Heaven wieder laufen konnte, sobald sie die frische Luft erreichen würden. Er hatte keine Ahnung, warum das so war, aber David war überzeugt davon, dass genau das der Grund für ihren Zustand war.


  »Weg da!«, schrie er. »Aus dem Weg!«


  Er jagte mit dem Rollstuhl durch den Flur und hoffte nur, dass Heaven nicht herausfiel. Patienten, Schwestern, Ärzte und andere, die Gott weiß was in der Notaufnahme taten, wichen ihnen aus.


  Endlich erreichten sie den Ausgang. Mit voller Wucht knallte der Rollstuhl gegen die Türflügel und ließ sie aufschwingen.


  Sobald die kalte Luft ihr Antlitz berührte, kam Heaven wieder zu sich. Sie blinzelte.


  »Was ist los?«, fragte sie benommen. »War ich . . .?«


  »Feueralarm«, lautete Davids knappe Antwort. »Kannst du laufen?«


  Er reichte ihr die Hand, zog sie aus dem Rollstuhl.


  »Ja, es geht wieder.« Sie atmete die Nachtluft ein.


  »Dann lass uns schleunigst hier abhauen!« David zog sie mit sich. »Die Krankenschwester hat etwas von bösen Männern gefaselt.«


  »Böse Männer?« Sie schluckte.


  »Die nach dir suchen.« Er räusperte sich. »Genauer gesagt, sie suchen nach einem Mädchen mit psychischer Störung, das allein durch Kensington läuft. Kommt dir das bekannt vor?«


  Sie musste lachen. »Klingt nach mir.«


  »Dachte ich mir«, gab er zur Antwort.


  »Aber du hilfst mir trotzdem?«


  »Ich habe eine Schwäche für hübsche Frauen, die einen an der Waffel haben.«


  »Wie nett.«


  Er zog an ihrer Hand. »Zur U-Bahn geht’s da entlang.«


  Hinter ihnen strömten die Massen aus der Notaufnahme und ein Stück weiter ergossen sich weitere Menschenströme aus den anderen Notausgängen. Aus der Ferne drangen die Geräusche der Feuerwehrsirenen zu ihnen hinüber und David wusste, dass sie sich schleunigst vom Acker machen sollten, denn auf Ärger mit den Bullen konnte er eindeutig verzichten.


  Gemeinsam liefen sie über den Parkplatz, doch dann blieb Heaven plötzlich stehen. Sie erstarrte förmlich.


  »Das sind sie!« Ihre Worte zerbarsten in Splitter, hart und knirschend.


  »Wo?«, fragte David.


  »Dort drüben.«


  Er folgte ihrem Fingerzeig.


  Okay, die Krankenschwester hatte nicht übertrieben. Heaven auch nicht.


  Genau so stellte man sich böse Männer vor.


  Sie stiegen aus einem teuren Auto. Ein großer Mann mit Handschuhen und ein anderer, der in Lumpen gekleidet war. David konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber das musste er auch nicht. Der Mann mit den Handschuhen ging zum Eingang der Notaufnahme und sprach mit dem Assistenzarzt, der nach draußen gerannt war, sich umschaute und dann, dummerweise, auf sie deutete und etwas zu den Typen sagte.


  »Gesundheitsamt?«, knurrte David. »Das haben die doch nicht im Ernst behauptet!«


  »Sieht aber so aus.«


  Einen Augenblick später drehten die Männer sich um und kamen auf sie zu.


  Der Lumpenmann hinkte ein wenig, aber der große Mann mit den glatten Handschuhen war schneller, auch wenn seine Bewegungen nicht übertrieben hastig waren.


  »Mist!«, fluchte David.


  Heaven und er begannen zu rennen, erst die Marlose Road hinauf, vorbei am Iverna Court zur Wright’s Lane und weiter Richtung Kensington High Street.


  Die Straßen waren wie leer gefegt zu dieser Stunde. Nur von ferne hörte man den dichten Verkehr auf der Kensington High. Heaven war eine wirklich gute Läuferin und David war froh, dass er seine Chucks nicht gegen andere Schuhe eingetauscht hatte.


  Dann erreichten sie die U-Bahn-Station. Schon als David den Eingang in den Untergrund erblickte, wusste er, dass sich alles in ihm weigerte, dort hineinzulaufen. Wir flüchten in die Falle, schoss ihm durch den Kopf.


  Was völlig irrational war, das wusste er nur zu gut. Um den Verfolgern zu entkommen, war die U-Bahn der beste Ort. Normalerweise gab es Gedränge dort unten, in dem man bestens verschwinden konnte.


  Er schaute auf eine Uhr. Kurz nach Mitternacht. Es fuhren immerhin noch Züge. Und wenn sie Glück hatten, waren sie sogar überfüllt, weil die Nachtzüge der Circle Line und der District Line seltener fuhren und viele späte Nachtschwärmer jetzt auf dem Weg nach Hause waren.


  Andererseits war es in der U-Bahn auch warm. Nicht gut, schrie es in ihm, nein, gar nicht gut! Ein Blick auf seine Begleiterin genügte, um ihm zu sagen, dass sie das Gleiche dachte.


  »Glaubst du, dass du es schaffst? Wir fahren nur eine Station.«


  Sie schluckte, zuckte die Achseln. »Haben wir eine Wahl?«


  »Okay. Versuchen wir es.«


  Sie rannten die Stufen der Rolltreppe hinab, folgten den Schildern, ignorierten die Ticketautomaten und sprangen über die Geländer. David konnte die schwüle Luft riechen, die von den Gebläsen durch die gewundenen Gänge getrieben wurde. Ihre Schritte machten laute Geräusche, ihrer beider Atem rasselte. Die Plakate an den gekachelten Wänden flogen vorbei, nichts als unwichtige Farbkleckser im Vorbeilaufen.


  Ein jäher Windstoß fuhr durch sein Haar und ließ Heavens Mantel fliegen. Der Druck kündigte eine nahende U-Bahn an.


  Die Verfolger, das spürte David, waren ihnen dicht auf den Fersen, auch wenn er sie noch nicht sehen konnte. Der Mann mit den Handschuhen hatte nicht wie jemand ausgesehen, der leichtfertig aufgab, wenn er sich etwas zum Ziel gesetzt hatte. Wie zum Teufel kamen diese Typen an Ausweise des Gesundheitsamtes? Und warum hatten die Ärzte ihnen geglaubt? David hatte keine Ahnung, in was er da hineingeraten war. Aber er würde Heaven nicht allein lassen, so viel war sicher.


  Von weiter unten hörten sie das Rattern des einfahrenden Zuges.


  »Das ist unserer!«, keuchte David.


  Sie schossen um die nächste Ecke, erreichten eine weitere Rolltreppe. Sie führte zur Circle Line, Richtung Aldgate.


  Heaven nickte nur. Das Laufen strengte sie sichtlich an.


  Sie nahmen die wenigen Stufen hinunter zum Bahnsteig. Am Schluss musste David Heaven stützen. Sie zitterte wieder. Und war immer noch eiskalt.


  Der Zug fuhr gerade ein und bremste ab.


  Jetzt sah David ihre Verfolger. Der Mann mit den Handschuhen erschien am oberen Ende der Rolltreppe. Er blieb kurz stehen und schien die Situation einzuschätzen.


  Bremsen quietschten.


  »Bitte, bleiben Sie doch stehen!« Der Mann mit den Handschuhen sprach mit einer äußerst ruhigen Stimme, keineswegs war er außer Atem oder schrie. Doch die Sätze drangen bis zum Bahnsteig hinunter, laut und deutlich. »Das Mädchen in Ihrer Begleitung ist meine Patientin.«


  »Das ist der Typ!«, flüsterte Heaven ängstlich.


  David rührte sich nicht.


  Der Mann mit den pechschwarzen Handschuhen sah nicht unbedingt wie ein Therapeut aus. Und schon gar nicht wie ein Beamter des Gesundheitsamtes, für den er sich im St. Mary’s ausgegeben hatte. »Sie ist meine Patientin«, sagte der Mann mit den Handschuhen wieder. »Ich will ihr doch nur helfen.«


  Der Lumpenmann kam jetzt dazu, schlurfte neben ihn. Er wirkte wie ein Hund an der Seite seines Herrchens. Und noch etwas stimmte nicht mit ihm. Er hinkte und hielt den Kopf auf eine komische Art schräg.


  »Er lügt«, wisperte Heaven. »Der Mann mit den Handschuhen, er hatte das Messer.«


  Der Zug kam quietschend hinter ihnen zum Stillstand.


  »Lauf!« David packte Heaven und zerrte sie etwas unsanft hinter sich her. Sie stöhnte auf, vermutlich war sein Griff zu fest, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie mussten in diesen Zug!


  Menschentrauben strömten aus den Waggons. Die letzten Nachtschwärmer, gut gelaunte Party-People, müde Theaterbesucher.


  David und Heaven rannten an den Fenstern vorbei und sprangen weiter vorne in einen Wagen, der nicht ganz so überfüllt war wie die anderen. Sie quetschten sich zwischen die Menschen, die in den Gängen standen und sich an den Schlaufen an der Decke festhielten.


  Komm schon! David fixierte die Tür. Geh zu!


  Die Menschen im Wagen warteten, starrten auf den Bahnsteig, manche unterhielten sich, aber die meisten standen nur schweigend in der Masse.


  Los doch!


  Aus den Augenwinkeln sah David, wie der Mann mit den Handschuhen in aller Seelenruhe die Rolltreppe herunterkam. Er lief nicht einmal, ließ sich einfach tragen.


  Dann war er auf dem Bahnsteig. Mit gemessenen Schritten ging er am Zug entlang.


  Verdammt, gingen die Türen nicht zu? Warum fuhr dieser beschissene Zug nicht einfach los?


  David zerrte Heaven weiter nach vorn, quälte sich zwischen den mürrischen Fahrgästen hindurch.


  Jetzt hatte der Mann mit den Handschuhen die Tür erreicht. Er betrat den Wagen. Aufmerksam sah er in ihre Richtung. Noch immer schien er keine Eile zu haben.


  Draußen, vor den Fenstern, schlurfte der seltsame Lumpenmann auf dem Bahnsteig entlang.


  Ein elektronisches Piepsen ertönte.


  Mit einem Ruck zerrte David Heaven zur nächsten Tür. Einen Herzschlag wartete er noch, einen zweiten. Dann sprang er.


  Hinter ihnen schlossen sich die Türen und der Zug setzte sich in Bewegung.


  Der Mann mit den Handschuhen schaute aus dem Fenster. Die Augen wurden groß wie Knöpfe. Dann tauchte er in den anderen Fahrgästen unter.


  »Schau!«, keuchte Heaven.


  David sah, was sie meinte.


  Der seltsame Lumpenmann stand noch immer auf dem Bahnsteig, dicht vor ihnen, und er beobachtete sie aus Augen, die irgendwie tot waren. Er bewegte sich nicht, starrte sie nur an. Dann begann er unsicher auf sie zuzuwanken.


  »Lauf!«, sagte David erneut. Das schien zu einer Gewohnheit zu werden in dieser Nacht.


  Der Lumpenmann schien nicht recht zu wissen, was er ohne den Mann mit den Handschuhen anfangen sollte. Er blieb einfach stehen, als habe ihn jemand abgeschaltet. David fand, dass er mehr als gruselig aussah. Nicht unbedingt böse, aber unglaublich . . . creepy. Ja, das brachte es auf den Punkt. Unter einem alten dreckigen Mantel, der über und über mit Nadelstichen bedeckt war, trug er einen dunklen Anzug, an dem Klumpen von etwas klebten, das an getrocknete Erde erinnerte. Sein Gesicht war bleich wie Wachs und die Augen waren leblose dunkle Seen inmitten von diesem toten Weiß.


  David musste an seinen Großvater denken. Daran, wie er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Man hatte ihn im Haus seiner Großeltern in Cardiff aufgebahrt. Genauso sah der Lumpenmann aus. Wie jemand, der schon einmal unter der Erde gewesen und dann zurückgekehrt war.


  David löste sich aus der Erstarrung. Egal! Was auch immer dieser Typ sein mochte, David hatte nicht vor, es herauszufinden. Er zog Heaven hinter sich her und sprintete die Rolltreppe hoch.


  Dann zerriss das Quietschen von Bremsen das unterirdische Labyrinth. David und Heaven blieben ruckartig stehen und schauten zurück. Die Notbremse! Der Mann mit den Handschuhen hatte tatsächlich die Notbremse gezogen!


  Heaven sah ihn aus erschöpften Augen an und keuchte: »Lauf!« Sie versuchte ein Lächeln, das ihr gründlich misslang. Sie hatte Angst.


  Und wenn er es sich eingestand, dann ging es David genauso.


  Er griff nach ihrem Arm, achtete nicht mehr darauf, ob er ihr wehtat. »Weiter!«


  Sie hustete, schnappte verzweifelt nach Luft, taumelte mehr und mehr, stürzte zweimal, schaffte es aber bis zur nächsten Rolltreppe. Dort sackte sie zusammen, kauerte am Boden. Ihre Augenlider flatterten.


  »Scheiße!« David warf einen Blick nach hinten.


  Da waren Schritte zu hören, noch weit entfernt, aber sie näherten sich schnell.


  Er bückte sich zu Heaven hinunter, hob sie hoch. Sie war ganz leicht. Er richtete sich auf und lief die Rolltreppe hinauf. Sie atmete flach. Ihre langen Haare streiften sein Gesicht. Nur noch wenige Meter und sie hatten es geschafft. Vorbei an den Plakaten und den Ticketschaltern, vorbei an den Bänken und den geschlossenen Kiosken, die letzten Stufen hinauf!


  Endlich, kalte Nacht.


  Geräusche, Straßenverkehr.


  David gestattete sich kurz ein erleichtertes Ausatmen. Londons Lichter waren wieder da.


  Heaven schlug die Augen auf.


  »Wir nehmen ein Taxi«, verkündete David. Er lief auf die Straße und winkte den nächsten schwarzen Wagen mit leuchtendem Schild auf dem Dach heran. Sie sprangen hinein.


  »Piccadilly Circus«, sagte David, ohne lange zu überlegen. Dann kurbelte er schnell das hintere Fenster herunter, sodass die kalte Nachtluft ins Innere strömen konnte. Er selbst zog den Schal enger um den Hals. »Besser so?«


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und dann begann sie leise zu weinen.


  3. Kapitel

  The Owl and the Pussycat


  Der Taxifahrer fragte nicht, warum David das Fenster heruntergekurbelt hatte und sich den eisig kalten Fahrtwind ins Gesicht schlagen ließ. Er wollte auch nicht wissen, warum seine beiden Fahrgäste so gehetzt und atemlos waren und sich im Rückfenster versicherten, dass niemand ihnen folgte. Es gab haufenweise seltsame Fahrgäste in London, so etwas kam eben vor. Im Radio lief ein schnelles Stück von Neil Hannon und Heavens Finger tippten nervös den Takt dazu auf das Polster des Sitzes. David schwieg und starrte nach draußen auf die Stadt, die ihm mit einem Mal so kalt und fremd vorkam wie damals, als er aus Cardiff hierhergekommen war.


  Die Musik beruhigte ihn.


  »Wer ist das?«, fragte Heaven.


  »The Divine Comedy«, antwortete David.


  »Deine Art von Musik?«


  Er nickte. »Manchmal.«


  »Jetzt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Seine Augen begannen zu tränen und der Wind zerzauste sein Haar.


  Heavens Atem dagegen ging jetzt merklich ruhiger. Die Musik schien ihr gutzutun. Der Rucksack mit dem kaputten Fernrohr stand zwischen ihren Beinen.


  David zog es vor, nicht zu reden. Zu seiner Linken flog der schattenhafte Hyde Park vorbei, Wellington Arch leuchtete in der Nacht wie ein Relikt aus alter Zeit. Die Lichter waren nicht warm, sie sahen aus wie zerrissene Feuer, die einem vor den Augen zu wirren Bildern verschwimmen. Im knirschenden und knackenden Radio wurde Neil Hannon von Yamit Mamo abgelöst, die – wie passend – davon sang, dass jedermann einmal im Leben einen blinden Passagier findet und von ihm zum Tanz aufgefordert wird.


  David seufzte. Er fühlte sich ausgelaugt und völlig fertig, zu erschöpft, um denken zu können.


  Am Piccadilly Circus stiegen sie aus. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zum Charing Cross. Heaven fragte nicht, wohin sie unterwegs waren oder was er vorhatte, sie überließ David einfach die Führung.


  Den letzten Rest des Weges gingen sie zu Fuß, umhüllt von den künstlichen Lichtern der großen Stadt, die anstelle der fehlenden Sterne in den kalten Pfützen auf den Gehwegen schwammen. Der große Engel aus Bronze, der mit einem Bein auf dem Stein balancierend sich aus dem Brunnen inmitten des Kreisverkehrs erhebt, betrachtete schweigsam den selbst zu dieser Stunde noch recht dichten Verkehr und die vielen flackernden und verlogenen Leuchtreklamen. Hoch oben über diesem unwirklichen Glitzermeer aus Licht und Lügengespinst war kein einziger Stern zu erkennen. Da war nur allertiefste Schwärze.


  Sie befanden sich jetzt in dem Teil Londons, der keinen Himmel mehr besaß. Seit mehr als einundzwanzig Jahren schon war dort oben das Nichts, wo früher einmal Sterne gefunkelt hatten. Die meisten Londoner machten den Kometen dafür verantwortlich, der damals monatelang die Schlagzeilen der Boulevardpresse beschäftigt hatte. Von Raumschiffen war die Rede gewesen, Aliens, eine Frau wollte sogar gesehen haben, wie ihr Hund von einem grünen Wesen entführt wurde. Die Wissenschaft tat das alles natürlich als Unsinn ab. Die Astrologen hatten andere Erklärungsversuche für das Phänomen, einer klang komplizierter als der andere, aber Antworten, das mussten sie letztendlich alle zugeben, hatten sie nicht gefunden.


  Sie erreichten den Piccadilly Square. David schaute wachsam zurück und brach dann das Schweigen.


  »Wer oder was uns auch immer verfolgt hat«, sagte er. »Ich glaube, sie haben unsere Spur verloren. Sein Blick glitt über die angetrunkenen Nachtschwärmer, die den Platz bevölkerten, selbst zu dieser Stunde noch. Er entdeckte weder den Lumpenmann noch den Typen mit den Handschuhen. Trotzdem, so ganz sicher war er sich nicht, dass sie ihre beiden Verfolger abgeschüttelt hatten.


  »Warum bringst du mich nicht nach Hause?«, fragte Heaven. Es klang nicht einmal misstrauisch.


  Sie überquerten die Straße. Ein paar Autos hupten wütend. »Weil die Kerle, die hinter dir her waren, nicht zu unterschätzen sind«, erwiderte David knapp. »Denk doch mal an die gefälschten Ausweise vom Gesundheitsamt. Die haben bestimmt längst herausgefunden, wo du wohnst.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Ich schon.«


  »Woher sollen die denn meinen Namen kennen? Sie sind zufällig auf mich gestoßen.«


  »Bist du dir da sicher?«


  Sie sagte nichts. Sie vergrub die Hände in den Manteltaschen.


  »Ist dir kalt?«, fragte David.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ist eher angenehm, hier draußen zu sein.«


  Er blies sich in die Hände. »Du hast vorhin gesagt, dass du auf einem Boot lebst.«


  Sie nickte. »Na ja, das Hausboot ist mein Refugium.«


  »Dein Refugium?«


  Sie nickte schnell. »Meine Zuflucht, wenn du so willst. Eigentlich wohne ich drüben in Richmond.« Sie verdrehte die Augen und zog eine Grimasse. »Ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben Zeit. Es dauert noch eine Weile, bis wir am Charing Cross sind.«


  Sie schüttelte den Kopf, ihre langen Haare machten kleine hüpfende Sprünge. »Nicht jetzt.« Sie war nicht außer Atem, obwohl sie zügig gingen. »Wenn sie wirklich meinen Namen kennen und nach mir suchen, dann werden sie mich in Richmond vermuten. Aber garantiert nicht in Little Venice.«


  David seufzte. »Trotzdem«, sagte er. »Ich nehme dich mit in den Buchladen, da wohne ich. Das ist sicherer. Du kannst von dort ja jemanden anrufen, der dir weiterhilft. Und bis du abgeholt wirst, kannst du dich ein wenig ausruhen.«


  Sie schaute ihn fragend an. »Wen sollte ich anrufen?«


  »Weiß nicht. Eltern, Freund, Freundin, irgendwen.«


  »Meine Eltern sind tot.«


  David sah sie an. »Tut mir leid«, sagte er schnell. Er wusste, dass es sich verlegen anhörte.


  »Ich . . .« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden, den ich jetzt anrufen könnte.«


  David zögerte einen winzigen Moment. Diesmal dachte er nicht an den Ärger, den er sich vielleicht einhandeln konnte, wenn sie bei ihm blieb. Er dachte nur daran, wie verletzt sie vorhin ausgesehen hatte, als ihr klar wurde, dass er ihr nicht glaubte.


  Er traf seine Entscheidung. »Dann bleibst du eben erst einmal bei mir«, stellte er fest.


  »Über Nacht?«


  »Keine Angst, du bekommst das Bett und ich nehme den Sessel.«


  Sie musste lächeln und zog dabei auf eine lustige Art die Nase kraus. »Den Sessel?«


  »Ist ein bequemer Sessel«, sagte er schnell.


  Das Lächeln erreichte ihre Augen und ließ sie strahlen. »Das glaube ich.«


  »Was ist daran so komisch?«, erkundigte er sich und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ach, nichts«, antwortete sie schnell. »Nichts. Es ist nicht komisch. Es ist nur . . .« Sie prustete los.


  David musste ebenfalls lachen. »Schon gut. Du kommst also mit?«


  Sie wurde ernst und schien ihre Optionen zu prüfen. Dann legte sie den Kopf schräg. »Habe ich eine Wahl?«, fragte sie, aber es war eigentlich eine Antwort.


  »Im Buchladen wird dich niemand suchen. Selbst, wenn sie wissen, wo du wohnst, wir beide sind uns schließlich völlig zufällig über den Weg gelaufen.«


  Sie nickte. »Merkwürdig, oder?«


  Ja, merkwürdig, allerdings. Es passierten seltsame Dinge und er konnte noch immer nicht ganz fassen, welche Zufälle ihn jetzt durch die Nacht stolpern ließen. Wie oft kam es schon vor, dass man auf einem Dach in Kensington einem Mädchen wie ihr über den Weg lief?


  Nicht zu vergessen die Tatsache, dass dieses Mädchen behauptet hatte, kein Herz zu haben, bevor sie mit ihm aus einem städtischen Krankenhaus abgehauen und vor zwei definitiv schrägen Typen quer durch die Stadt geflohen war, die noch nicht einmal gescheut hatten, die Notbremse zu ziehen, um sie zu erwischen.


  Heaven blieb an einer roten Ampel stehen. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen vor dem Gesicht. »Danke«, sagte sie.


  »Tja«, machte David nur. Ihm fiel auf, dass sein Atem viel dichter war als ihrer.


  »Ich habe es auch bemerkt«, sagte sie, noch bevor er sie darauf ansprechen konnte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Er ist nicht gerade warm, mein Atem.«


  David hielt vorsichtig die Hand vor ihre Lippen. Wenn sie ausatmete, dann streifte ein kühler Hauch seine Haut und er fröstelte.


  »Tut mir leid.« Ihr Flüstern klang erstickt.


  Er wippte von einem Fuß auf den nächsten, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Die Ampel wurde grün.


  Der Himmel über ihnen war so dunkel wie die Haut des Mädchens. Heaven sah hoch. »Als Kind hatte ich immer Angst vor dieser Dunkelheit«, sagte sie.


  »Kann ich verstehen.« Seitdem David zum ersten Mal das finstere Stück am Firmament erblickt hatte, empfand er ähnlich. Wenn man es anschaute, dann war es, als könne man die Leere der ganzen Welt berühren.


  »Drüben in Richmond gibt es Sterne, weißt du. Vielleicht hat mein Vater das Haus deswegen in diesem Teil der Stadt gekauft. Damit ich all die Sterne sehen kann.« Sie lächelte und verfiel wieder in ein Schweigen.


  Sie ließen das Trocadero Centre zur Linken liegen und liefen die Coventry Street entlang. Die Geschäfte waren alle geschlossen. Auf dem Pflasterstein hallten ihre Schritte wie der Takt eines schnellen irischen Liedes.


  Irgendwann hielt David es nicht mehr aus.


  Er blieb stehen und atmete tief aus. »So funktioniert das nicht«, sagte er und sah sie an. »Wir können doch nicht immer weiterlaufen und so tun, als wäre nichts geschehen.«


  »Dann lass uns reden«, sagte sie ruhig.


  »Und?«


  »Was und? Du wolltest reden.«


  »Ich weiß.«


  »Dann fang auch damit an.«


  Er betrachtete die grell blinkende Leuchtreklame über einem Internetcafé, in dessen Neonlicht sich noch jede Menge Leute tummelten und in die Bildschirme starrten. »Heaven.« Er sah ihr in die Augen. »Wer bist du, Heaven?«


  »Ist das deine Frage?«


  »Sieht so aus.«


  Sie lachte, und als sie das tat, erstrahlte ihr Gesicht in einem Glanz, dass David selbst lachen musste. »Ich bin Heaven«, sagte sie. »Na ja, eigentlich heiße ich Freema.« Sie betonte jeden Namen einzeln. »Freema Mirrlees. Aber mein Vater hat mich immer nur Heaven genannt.« Die Erinnerung flackerte in ihren dunklen Augen auf wie etwas, das sie sorgsam dort hütete. »Ich besuche das Chelsea Independent College in der Fulham Road und führe ein stinknormales Leben. Da gibt es nicht viel zu erzählen, ehrlich. Ich lebe ein Leben wie Tausende andere auch.«


  »Was sagt dein Freund dazu, wenn du dich nachts auf den Dächern der Stadt herumtreibst?«


  Sie blieb stehen und musterte ihn. »Was sagt deine Freundin dazu, wenn du über die Dächer rennst, um seltsamen älteren Herren Bücher zu bringen?«


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Das sieht lustig aus«, kommentierte sie.


  »Was?«


  »Deine Augenbrauen.«


  »Sie sind lustig?«


  Schnelles Nicken. »Sie sind so . . . schmal und dünn.« Sie wackelte ein wenig mit dem Kopf und ihre Frisur hüpfte, als hätte sie ein Eigenleben. »Wie du.«


  »Wie ich?« Er wusste, dass er ein wenig beleidigt klang.


  Wieder schnelles Nicken. »Es steht dir.«


  »Na, danke.«


  »Und die Koteletten.«


  Er grinste. »Toll.«


  »Ich mag deine Schuhe.«


  »Noch mal danke.«


  Sie wurde wieder ernst. Sie bogen in die Charing Cross Road ein. Ihre Schritte waren wie Katzenpfoten auf dem Kopfsteinpflaster.


  »Sie haben eben im Krankenhaus wirklich kein Herz bei dir gefunden, nicht wahr?« Einmal ausgesprochen, fielen die Worte in die Stille wie Bomben.


  Heaven nickte. »Ja, sieht so aus.«


  »Aber du läufst hier neben mir her.«


  »Kann ich nicht leugnen.«


  »Und was bedeutet das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht war der Arzt eine Niete.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Ich hab so viele Untersuchungen hinter mir, ich kann das beurteilen.«


  Er schaute sie fragend an.


  »Als Kind dachten sie immer, dass ich einen Herzfehler hätte. Ich musste einmal im Jahr zur Untersuchung. Aber sie haben nie etwas gefunden.« Sie lachte bitter auf. »Ironie des Schicksals. Jetzt hätten sie den Fehler, den sie immer gesucht haben, oder?«


  David dachte an die beiden Verfolger, die sich als Gesundheitsbeamte ausgegeben hatten. »Vielleicht solltest du überhaupt nicht mehr nach Hause gehen«, sagte er langsam. »Auch morgen nicht.«


  Der Gedanke behagte ihr ganz und gar nicht. »Zum Hausboot kann ich bestimmt. Wo genau das liegt, weiß niemand. Nicht einmal die Leute in Richmond.« Die Art, wie sie das sagte, klang seltsam. Sie sagte nicht Familie und auch nicht Verwandte, sondern Leute.


  David fragte sich, wie ihr Leben in Richmond und auf dem Hausboot wohl aussah. »Vielleicht solltest du dich dort trotzdem nicht blicken lassen. Ich habe ein mieses Gefühl dabei.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie mir dort auflauern?«


  »Hey, diese Kerle haben sogar die U-Bahn angehalten. Die sind doch völlig irre. Skrupellos.« Er pfiff durch die Zähne. »Ich habe wirklich ein ganz, ganz mieses Gefühl dabei.«


  »Sagtest du schon.«


  »Dann sag ich es eben noch mal.«


  Sie erwiderte nichts darauf. Erst nach einer Weile murmelte sie: »Ich hätte gedacht, du fragst, warum ich auf einem Boot lebe.«


  »Du wirst es mir erzählen, wenn du willst.«


  Sie lächelte. »Dann frag mich was anderes.«


  Er musste nicht lange überlegen. »Bist du von zu Hause abgehauen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.«


  »Was heißt das denn?«


  »Ich musste nur für eine Weile weg von dort. Es ist so groß. Erdrückend. Herrschaftlich.« Sie seufzte. »Es steht in der Twickenham Road.« Ganz offenbar sprach sie nicht gerne über ihr Zuhause. »Genau genommen findest du es zwischen Richmond Green und dem Old Deer Park.«


  David kannte die Gegend, manchmal war er dort. Es gab einige reiche Kunden in dieser Ecke der Stadt.


  »Wer kümmert sich um dich?«


  »Da gibt es meinen Vormund, Mr Sims, der ehemalige Geschäftspartner meines Vaters.«


  »Und der wohnt bei dir?«


  Sie musste lachen. »Gott, nein! Ich weiß gar nicht, ob der überhaupt irgendwo wohnt außer in der Firma. Ich sehe ihn zweimal im Jahr, wenn er versucht, mir die Bilanzberichte nahezubringen. Er ist überzeugt davon, das interessiert mich.« Für einen Moment wirkte sie wie ein ganz normales Mädchen, das sich lustig machte. »Der Arme, er ist auf seine Art ja auch ganz nett. Es heißt, die Queen will ihn sogar adeln – für das soziale Engagement der Firma. Die Stiftung hat er noch zusammen mit meinem Vater gegrün-det.«


  »Aber wer wohnt bei dir?«, beharrte David. »Wer sind die Leute, von denen du eben gesprochen hast?«


  »Eigentlich ist es nur einer. Ein Butler.«


  »Alfred?«


  Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nein. Kein Alfred. Er heißt Mickey.«


  David starrte sie an. »Mickey?«


  Sie musste lachen. »Papa dachte, dass er jemanden einstellt, der so ist wie ich.«


  »Und wie bist du?«


  Sie blieb stehen. Hielt ihre Hände vor sein Gesicht.


  »Ach das«, murmelte David. Es war ihm nicht wichtig erschienen. Bloß eine Hautfarbe, eine von vielen.


  »Kinder können grausam sein, vor allem wenn sie aus Familien kommen, die das mit dem Londoner Schmelztiegel offenbar noch nicht recht verstanden haben. Früher glaubte ich immer, dass ich anders bin als die anderen, weil meine Haut eine andere Farbe hat.«


  »Und jetzt?«


  Sie lächelte. »Kein Problem.« Sie trat gegen eine Plastik-flasche, die auf dem Gehweg lag, und kickte sie in die Schatten. »Als mein Vater und meine Mutter ein Paar wurden, da war das ein Schock für seine Familie.«


  »Wieso?«


  Sie zuckte die Schultern. »Britische Upper Class. Sie hatten etwas gegen Farbige. Meine Mutter . . .« Sie unterbrach sich selbst. »Aber was erzähle ich dir meine ganze Lebens-geschichte.« In der Ferne schlug die Uhr im Big Ben die Stunde. »Mr Mickey passt jedenfalls auf mich auf, seitdem wir allein sind.« Abrupt wechselte sie das Thema: »Und du?« Sie sah ihn fordernd an. Hier draußen in der Kälte zeigte sie keine Anzeichen von Schwäche. »Du hörst dich nicht wie jemand an, der in London aufgewachsen ist.«


  »Cardiff«, sagte er.


  »Oh, Cardiff.«


  »Ja.«


  Sie starrte ihn an. »Cardiff ist weit weg.«


  »Ich vermisse das Meer.«


  »Das ist alles?«


  »Alles andere vermisse ich nicht. Ich bin abgehauen.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Im Ernst?«


  »Ja.«


  »Und warum?«


  David überquerte die Charing Cross Road, als sich eine Lücke im Verkehr auftat. Er ging jetzt schneller, das tat er immer, wenn die Erinnerungen unangenehm wurden.


  Heaven hastete neben ihm her. »Hey, was hast du denn plötzlich?«, fragte sie.


  »Nichts«, antwortete er.


  »Du musst mir nicht von deinem Leben erzählen.«


  Er blieb abrupt stehen. »Nein, so ist es nicht. Ich bin einfach abgehauen. Das ist alles.«


  Zwischen den schwarzen Müllsäcken, die an einer Häuserwand standen, lugte eine Katze hervor. An den Wänden hatte jemand Graffiti gesprüht. Dumpfe Bilder, Sprüche, wirres Zeug.


  »Komm, wir sind gleich da.« David zog sie weiter. Sie bogen in eine Gasse ein. Die Häuser hier waren klein und eng und meist drei Stockwerke hoch, mit einem Dach, so schräg wie der Winterwind, wenn er sich in Westminster verirrt hat.


  David deutete auf einen kleinen Laden. Im Schaufenster war es dunkel.


  »The Owl and the Pussycat« stand über der Eingangstür auf einem Schild geschrieben. Man konnte unschwer die Eule und die Katze erkennen. Die Eule spielte auf einer Gitarre und die Katze hörte ihr zu. Beide saßen in einem Boot, das so grün war wie Tee.


  »Das ist das Zuhause, das ich in London gefunden habe.« Er wusste, das klang eine Spur zu feierlich, es war ihm ein bisschen peinlich, aber das war es, was er wirklich empfand. Und sie lachte ihn nicht aus, ganz im Gegenteil. Aufmerksam sah sie an der Fassade hinauf. »Komisch«, sagte sie. »Man geht so oft durch die Stadt und nie glaubt man, dass über den Geschäften jemand wohnt.«


  Er ging voran und zog einen Schlüssel aus der Hosentasche. Gemeinsam traten sie durch die Tür.


  Im Dämmerlicht des kleinen Ladens roch es nach Staub und Papier, nach Plüschsesseln und Regalen aus altem Holz. Orientalische Träume schwebten im Dämmerlicht, leise Lieder vom Licht ferner Wüsten und der Ruhe einer Rast. Eine Heizung klapperte irgendwo und ein Kühlschrank summte versteckt zwischen den Regalreihen. Doch über allem hing der Geruch nach Fernweh und Reiselust.


  »Räucherstäbchen«, kam David ihrer Frage zuvor. »Miss Trodwood mag sie.«


  Heaven folgte ihm in den Laden, aber sie tat es zögernd.


  David lauschte. »Sie schläft schon«, erklärte er unnötiger-weise.


  Miss Trodwood konnte man tagaus, tagein in ihrem kleiner Laden voller alter und neuer Bücher antreffen. Für jeden Kunden, der dort zwischen den Regalreihen herumstand und nicht weiterwusste, hatte sie die passende Empfehlung. Und sogar für diejenigen, die nicht in den Laden kamen. Wie eine literarische Miss Marple fahndete sie nach seltenen Ausgaben alter Bücher, manchmal im Auftrag ihrer Kunden, manchmal einfach nur so.


  Und weil es anstrengend war, Bücher aufzuspüren (Miss Trodwood behauptete manchmal, je älter sie wären, desto stärker zeigte sich ihr eigener Wille), ging sie Abend für Abend Punkt acht Uhr ins Bett.


  Heute war David froh darum. Er wusste, dass sich die alte Dame brennend für seine neue Bekanntschaft interessieren würde, denn sie hatte ein Gespür für Dinge, die sie nichts angingen.


  Sie hatte ihn sogar auf die Sache mit Kelly angesprochen. »Hast du ihr endlich den Laufpass gegeben?« Sie begann einfach mit einer direkten Frage. »Oder hat sie dir den Laufpass gegeben, was auch keinen großen Unterschied macht?«


  Obwohl David kein Interesse daran hatte, mit Miss Trodwood über seine Beziehungsprobleme zu reden, ließ sie ihm keine Wahl. Sie löcherte ihn mit mehr als nur einer Frage und schließlich hatte sie bei Tee und Gebäck all das aus ihm herausgelockt, was David so schnell wie möglich vergessen wollte.


  »Du bist noch so jung«, sagte sie. »Jeder macht Dummheiten, wenn er jung ist. Aber jetzt musst du deinen Kopf gebrauchen.« Sie hatte gütig gelächelt. »Du bist nicht mehr in Cardiff. Du musst nach vorne schauen. Eigentlich ist es ganz einfach. Such dir ein Mädchen, das zu dir passt.«


  Sie hatte diese Worte sehr bestimmt geäußert. Genauso bestimmt, wie sie ihm damals gedroht hatte, ihn sofort wieder auf die Straße zu setzen, wenn sie ihn mit Drogen erwischte. Alles, was Miss Trodwood sagte, war bestimmt.


  »Warum lachst du?«, fragte Heaven neugierig.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich musste nur gerade an etwas denken.« Er knipste das Licht an. Sofort wurden die Schatten zu wirklichen Gegenständen. Zu Regalen voller Bücher und Tischen mit Neuerscheinungen. Es gab einen überaus altmodischen Sekretär, auf dem eine mächtige Registrierkasse stand. Dahinter an der Wand hing das Gedicht von Edward Lear, das dem Laden seinen Namen gab. Einige Kartons standen an der Wand, mit Paketband verklebt. Daneben stapelten sich vom Boden aufwärts die neu gelieferten und noch nicht einsortierten Bücher. Zeitschriften gab es keine, nur Tageszeitungen.


  »Hier arbeitest du also?«


  Er nickte. »Ich mag es.« Er fragte sich, ob Miss Trodwood Heaven mögen würde.


  Sie lächelte. »Und du wohnst . . .?«


  Er deutete auf einen Vorhang hinter der Registrierkasse. »Dahinter geht es ins Lager und in die Wohnung hinauf. Wir müssen leise sein. Miss Trodwood wohnt gleich ein Stockwerk höher. Und die Stufen knarren.«


  Heaven durchquerte den Raum und blieb neben einem Ungetüm von Möbelstück stehen, das mitten im Raum stand. Plötzlich musste sie grinsen. »Ist das der gemütliche Sessel?«


  »Treffer«, antwortete David nur.


  Er ging voran, unter dem Vorhang hindurch. Es wurde Zeit, sie nach oben zu bringen, wo er die Fenster aufmachen konnte. Noch zeigte sie keine Anzeichen von Schwäche, aber er wollte es nicht provozieren.


  Heaven folgte ihm. Leise setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Stufen knarrten trotzdem. Holz liebte es wohl, sich in den völlig falschen Momenten zu dehnen und zu strecken.


  »Sie mag es nicht, wenn ich Besuch mitbringe. Miss Trodwood, meine ich.«


  Heaven erwiderte nichts, sah sich nur um. An der Wand im Treppenhaus hingen die Bilder von Schriftstellern. Dylan Thomas, Edward Lear, Edith Nesbit, James Thurber, Graham K. Chesterton und A. A. Milne und John Masefield. Die Stufen führten zu einem Korridor und der Korridor führte zu einer Tür und die Tür führte in ein Zimmer.


  »Mein Zuhause.« David machte das Licht an und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Dann drehte er die Heizung aus. »Du kannst die Matratze da benutzen. Die ist das Bett.«


  Heaven betrachtete alles. Das Zimmer war klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Matratze, Schrank, Regal, Sessel, eine alte Stehlampe mit Bommeln am gemusterten Schirm, Vorhänge mit orientalischem Muster, in einer Ecke stand statt eines Fernsehers ein großes Radio mit Drehknöpfen. Dielenboden, kein Teppich.


  Er zeigte ihr, wo es zum Bad ging und zur Küche.


  »Und dir macht die Kälte wirklich nichts aus?«


  »Nein, ich kann sogar leichter atmen, wenn es kalt ist.«


  »Hm.«


  Für einen Moment standen sie schweigend da, David im Türrahmen, Heaven vor dem Fenster. Die Stille im Raum knarrte lauter als die Treppenstufen.


  »Ach ja, du kannst dir Klamotten aus dem Schrank nehmen. Zum Schlafen.«


  Sie nickte.


  »Und wenn irgendwas ist . . . ich bin unten.«


  »Ich kann bestimmt nicht einschlafen, obwohl ich todmüde bin.«


  »Ja, ich auch nicht.«


  Er drehte sich um.


  »David?«


  »Ja?«


  »Danke«, sagte sie noch mal.


  Ein Lächeln. »Versuch zu schlafen.«


  Dann schloss er die Tür. Und ging nach unten.


  4. Kapitel

  Der erste Morgen


  Im Traum wandelte er über Dächer und Zinnen. Er blickte in Abgründe und dunkle Augen. Dazu das drängende Pochen eines Herzens, das nicht mehr da war, wo es hingehörte. Ein Song: The Stowaway. Der blinde Passagier. Das Aufblitzen eines Messers, laute Schreie. Hände, die sich aneinanderklammerten, schwarz und weiß ineinander verwobene Finger.


  Aus der Ferne dann eine Stimme, brüchig und knarrend wie die Stufen im Treppenhaus. »Mister David Pettyfer«, sagte die Stimme, die an den schnell schwindenden Träumen nagte. Etwas knuffte ihn in die Schulter. Es war ein Finger, alt und knochig. »Es ist Tag! Fast neun!«


  David schreckte auf. Müde blinzelte er dem Tageslicht entgegen. Er fühlte sich wie gerädert und hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, was vermutlich auch der Fall war.


  »Oh, Miss Trodwood, ich . . .«


  Die alte Dame stand neben ihm und benommen stellte David fest, dass der Laden noch nicht geöffnet war. Sanfte Lichtstrahlen drangen durch das milchige Fenster und die wohlige Wärme, die sie der klapprigen Heizung zu verdanken hatte, schien eigentlich aus den vielen Büchern zu kommen. Die feste Wolldecke, in die David sich eingewickelt hatte, lag auf dem Boden.


  »Du hast im Sessel geschlafen.« Die alte Dame bedachte ihn mit einem überaus bohrenden Blick. Sie trug ein Kostüm aus grobem Stoff, ein sanfter Braunton, dazu einen Seidenschal mit indischen Ornamenten. »Das Mädchen hat schon gefrühstückt.«


  Mit einem Mal war David hellwach.


  Heaven!


  »Sie . . .«


  »Ich habe sie in meiner Küche getroffen und mich gefragt, was sie dort wohl tut.«


  »Ähem . . .«


  »Dann habe ich mich gefragt, wer sie wohl ist.«


  David kratzte sich am Kopf.


  Der tadelnde Blick wurde strenger. »Du kennst unsere Abmachung.«


  David wusste, dass es so eine Sache mit dem Besuch war, gerade nach der Geschichte mit Kelly. »Oh, dieses Flittchen«, war sie ihm gegenüber nie müde geworden zu betonen. »Die hätte sich auch jemanden in ihrer Kragenweite suchen können. Stattdessen muss sie dir den Kopf verdrehen. Wo du noch so jung bist und so dünn, als würde dich niemand füttern.«


  Mist! Jetzt war Miss Trodwood ausgerechnet über Heaven gestolpert. David hatte ganz vergessen, sie noch etwas nachdrücklicher vor der alten Dame zu warnen. Er hatte ihr zwar die Küche gezeigt, aber nicht erwähnt, dass sie auch von seiner Vermieterin benutzt wurde.


  »Ja, das Mädchen«, sagte David gedehnt und rieb sich die Augen. »Das ist eine lange Geschichte . . .« Er hatte keine Ahnung, was er Miss Trodwood erzählen sollte.


  »Ich mag lange Geschichten.« Sie ließ ein wenig von ihm ab und begann, die Bücher auf den Tischen zu sortieren.


  »Übrigens, Mr Merryweather hat sich wahnsinnig über den Scott gefreut«, versuchte David einen plumpen Ablenkungsversuch. »Ich soll Sie grüßen.« Er fuhr sich durch das zerwuselte Haar, das ihm wirr vom Kopf abstand.


  »Die Geschichte!« Sie legte beiläufig Salman Rushdie neben Michael Chabons Abenteuergeschichte über die jüdischen Schwertkämpfer.


  »Sie heißt Heaven Mirrlees.«


  Die alte Dame knurrte: »Ich weiß. Sie hat sich vorgestellt.«


  David atmete etwas auf. Er kannte dieses Knurren. Es war ein versöhnliches Knurren. Ganz anders als das Schnalzen, das richtigen Stress bedeutete. Es sah so aus, als könnte sich vielleicht doch alles in Wohlgefallen auflösen. »Ich habe sie auf einem Dach getroffen. Es ging ihr nicht gut.«


  Miss Trodwood begann damit, die Tageszeitungen in die Ständer zu stecken. Sie verlor nicht gerne Zeit. »So, so. Du hast sie also auf einem Dach gefunden.«


  »Ja.« David stand auf und half ihr beim Einsortieren. »Sie hat meine Hilfe gebraucht.«


  »Deswegen hast du sie hergebracht?«


  Er nickte schnell.


  »Habe ich dir nicht gesagt, wie gefährlich das dort oben ist? Noch zu dieser Jahreszeit.«


  »Ich . . .«


  »Gerade bei diesem Wetter. Die BBC hat Schnee gemeldet für die nächsten Tage.« Sie rückte sich die Brille mit dem soliden Stahlrahmen zurecht und funkelte ihn warnend an. »Du kannst ebenso gut die Straßen nehmen wie jeder normale Mensch.« Ihre schmalen grünen Augen funkelten wie die einer alten Katze.


  »Tut mir leid.« Er wusste, dass er zerknirscht klang. Miss Trodwood schaffte es immer wieder, ihm das Gefühl zu geben, er wäre ein kleiner Junge. Er dachte daran, was er früher draußen auf den Straßen so alles abgezogen hatte, und wusste, dass seine Kumpels von damals den Mund nicht mehr zukriegen würden, wenn sie wüssten, wie viel Respekt er vor dieser winzigen alten Lady in ihrem braunen Kostüm hatte. Manchmal kam es ihm so vor, als ob gerade diese Gegensätze der Grund dafür waren, weswegen sie so gut klarkamen.


  Miss Trodwood hob die Hand und machte wütend »Ts, ts, ts« und sagte dann: »Das soll mich jetzt überzeugen?«


  »Sie brauchte wirklich Hilfe.«


  »Na, hör sich das einer an«, murmelte Miss Trodwood und ging zur Tür. Sie schüttelte den Kopf und schloss den Laden auf. »Wir müssen öffnen.« Sie prüfte die Klingel und wirkte zufrieden.


  »Wie lange wird sie denn bleiben?«, fragte sie.


  »Nicht lange. Ich kenne sie ja kaum.« Okay, das klang entschieden dämlich. Aber egal. Langsam bewegte David sich auf den Vorhang hinter der Kasse zu.


  »Ich würde mir lieber eine Jacke anziehen«, bemerkte die alte Dame. »Das Mädchen sitzt oben in der Küche und hat alle Fenster geöffnet.«


  Verwundert registrierte David, dass Miss Trodwood ganz offensichtlich gebilligt hatte, dass Heaven sich es in ihrer Küche bequem machte.


  »Geht es ihr gut?«


  Die alte Dame gestattete sich ein Lächeln. »Sie ist sehr höflich.« Sie ging ein paar rasche Schritte auf David zu, stellte sich auf ihre Zehenspitzen, obwohl sie auch damit nur bis zu seiner Brust ragte, und flüsterte verschwörerisch: »Und sehr viel ansehnlicher als das Flittchen.«


  David schluckte.


  »Keine Angst, ich werde ihr gegenüber das Flittchen nicht erwähnen.«


  David krächzte leise: »Danke.« Dann griff er nach seiner Jacke, die auf dem Boden vor der Kasse lag. »Ich gehe dann mal zu ihr«, murmelte er und verschwand hinter dem Vorhang.


  Heaven saß in der Küche und las in einem Buch. Sie klappte es zu und sagte: »Guten Morgen.«


  David blinzelte. Er rief sich die Geschehnisse der letzten Nacht ins Gedächtnis zurück und freute sich, mehr als er sich eingestehen wollte, sie zu sehen.


  »Hey«, sagte er.


  Kalt war es in der Küche, schweinekalt.


  Durch die geöffneten Fenster drangen die lauten Geräusche des Morgens ins Zimmer. Die Autos, die sich durch die Charing Cross Road drängelten, die Lieferwagen, die unten in der Gasse laut scheppernd ihre Waren entluden, die unzähligen Menschen, die zur U-Bahn hasteten. All das, was London ausmachte, erwachte zum Leben.


  David schaute aus dem Fenster und sah dichte Wolken am Himmel. Es roch nach Schnee. David konnte sich nicht erinnern, dass es vor Weihnachten Schnee gegeben hatte. Genau genommen hatte er nur selten erlebt, dass es geschneit hatte. So etwas gab es in Cardiff nicht, obwohl er sich als Kind immer danach gesehnt hatte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und knöpfte seine Jacke zu.


  Heaven schlürfte Tee aus einer Tasse. »Ich habe Miss Trodwood kennengelernt.«


  »Ich weiß.«


  »Schlimm?«


  Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise mag sie keine Besucher. Dich mag sie.«


  Heaven legte den Kopf schräg. »Sie hat mir von ihrer Himbeermarmelade abgegeben. Ich könnte sterben für Himbeermarmelade.« Sie lächelte. »Aber am Anfang hat sie geglaubt, ich sei jemand anderes.«


  David hatte es geahnt.


  »Jemand namens Kelly.«


  Er seufzte. »Sie war . . . die Sozialarbeiterin, die mir zugeteilt war.«


  »Sozialarbeiterin?«


  »Diebstahl. Bin erwischt worden. Ist dämlich gewesen.«


  »Und sie hat öfter hier übernachtet?«


  »Wer?«


  »Deine Sozialarbeiterin?«


  »Nein, nie. Miss Trodwood mochte sie nicht.« Er hielt kurz inne, dann sagte er: »Na ja, ich mag sie auch nicht mehr.«


  Heaven lächelte dieses Lächeln, das jede Kälte in der Küche vertreiben konnte.


  David setzte sich zu ihr an den Tisch. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch. »Wie geht es dir?«, wiederholte er seine Frage von vorhin.


  »Ich habe nicht gut geschlafen.« Sie berührte ihre Brust. Auf einmal war ihr Lächeln wie weggewischt und sie sah so verzweifelt aus wie letzte Nacht. »Heute Morgen kommt mir all das noch viel verrückter vor. Und du – du musst mich für verrückt halten.«


  »Nein.« Er griff nach ihrer eiskalten Hand. »Das tue ich nicht.« Er konnte sein Spiegelbild in ihren Augen erkennen. »Ehrlich, das alles ist so richtig abgefahren, dass wir wohl beide als verrückt durchgehen.«


  Ihre Mundwinkel verzogen sich, aber ein richtiges Lächeln wurde nicht mehr daraus. »Fragt sich nur, was wir Verrückte jetzt nur tun sollen.«


  David stand auf und lief im Raum umher. »Keine Ahnung. Das hab ich mir fast die ganze Nacht überlegt.«


  »Dann hast du also auch nicht geschlafen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Und du denkst tatsächlich nicht, dass ich verrückt bin?«


  »Ich habe gehört, was der Arzt im St. Mary’s gesagt hat.« Das war Antwort genug.


  Wieder berührte sie ihre Brust. Erst jetzt fiel David auf, dass sie seine Sachen trug. Schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarzes Hemd, schwarze Wollsocken.


  Sie sah seinen Blick. »An meinen Klamotten klebt Blut«, erklärte sie und starrte die Tischplatte an. »Mein Blut.« Sie hob den Blick. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, da hab ich versucht, mir einzureden, dass es ein Traum war. Ein Albtraum, der einem in den Gliedern sitzt und der nur schwer abzuschütteln ist. Aber eben nur ein Traum. Ich hab mir das so lange vorlügen können, bis ich mein T-Shirt gesehen hab.«


  David ging zur Anrichte und machte sich einen Kaffee, lehnte sich gegen den Kühlschrank, schlürfte das heiße Getränk und versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. »Was meinst du«, begann er, »wollen wir es noch einmal durchgehen?«


  Sie nickte.


  Er holte tief Luft. »Okay, wo fangen wir an?« Er starrte für einen Moment auf den weißen Dampf seiner Tasse. Dann blickte er auf. »Du hast also kein Herz. Ich meine, das ist total verrückt, das wissen wir beide. Aber du hast keinen Herzschlag und im Krankenhaus konnten sie sich auch nicht erklären, was los ist. An den Geräten kann es nicht gelegen haben, denn er hat ein einfaches Stethoskop benutzt. Das kann schließlich nicht kaputtgehen. Und unfähig war der Arzt auch nicht, das hast du selbst gesagt.«


  »Nicht zu vergessen, dass er ziemlich außer sich war, genau wie die Schwester.«


  David zuckte die Achseln. »Also gehen wir doch einfach davon aus, dass es möglich ist. Ich meine, du bist da. Du sitzt vor mir. Du redest mit mir. Du bist lebendig.«


  »Irgendwie.«


  »Nicht irgendwie. Du atmest. Du bist . . . du bist Heaven. Und wenn sie dir dein Herz genommen haben, dann müssen wir es eben wiederfinden.«


  Heaven hielt die dampfende Tasse mit Tee in beiden Händen. »So wie du das sagst, klingt das einfach.«


  Er versuchte zu grinsen, aber es missglückte. »Fällt dir etwas anderes ein?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Okay, weiter«, sagte er. »Was ist mit diesen Typen? Allein die Tatsache, dass sie dich auf dem Dach erwischt haben, spricht ja nicht gerade dafür, dass sie dir zufällig über den Weg gelaufen sind, oder? Schließlich treiben sich nicht allzu viele Leute gewohnheitsmäßig in einer kalten Novembernacht auf den Dächern von Kensington herum. Mal abgesehen von uns beiden.«


  Heaven schüttelte den Kopf. Ihr Haar sah heute womöglich noch wilder aus als gestern. »Aber selbst wenn sie mir gefolgt wären.« Sie sah ihn fragend an. »Warum genau hätten sie das tun sollen? Ich bin ein Niemand. Da gibt es nichts Außergewöhnliches in meinem Leben.«


  David schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht den blassesten Schimmer.« Er stellte seine Tasse ab. »Erzähl noch mal. Woran kannst du dich genau erinnern?«


  »An das lange Messer.« Sie verzog angewidert das Gesicht, als würde sie es wieder auf ihrer Haut spüren. »Ich dachte noch, wie ungewöhnlich es aussieht. Lang, dünn, gekrümmt. Dann bin ich ohnmächtig geworden. Und als ich zu mir kam, bin ich aufgestanden und gerannt, immer und immer weiter.«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Warum passiert mir so was?«


  David unterdrückte den Impuls, zu ihr zu gehen und sie in den Arm zu nehmen. Sie sah so verdammt verletzlich aus, und wenn er daran dachte, was sie durchgemacht hatte, dort oben auf dem Dach, dann brodelte eiskalte Wut in ihm. Und doch blieb er dort, wo er war, lehnte sich weiter gegen den Kühlschrank. Denn irgendetwas sagte ihm, dass es für Heaven wichtig war, ihren Stolz zu bewahren. Und er wollte nichts kaputt machen, was eigentlich noch gar nicht da war.


  »Ich . . . so ein Scheiß!« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor sie zu kleinen Kristallen gefroren. »Fuck.« Plötzlich sprang sie auf und ballte zornig ihre Fäuste. Sie sah so aus, als ob sie am liebsten die Tasse in ihrer Hand gegen die Wand geworfen hätte. Doch gleich darauf besann sie sich wieder und sackte in sich zusammen. »Ich glaube, es ist doch das Beste, wenn ich aufs Boot zurückgehe«, flüsterte sie verzweifelt. »Hier kann ich doch auch nicht bleiben.«


  »Warum denn nicht?«


  Sie sagte nur zwei Worte: »Miss Trodwood.«


  David verdrehte die Augen. »Das werde ich regeln. Du bist hier sicher.«


  Sie schwieg eine ganze Weile und versuchte sich sichtlich zu fassen. »Wenn ich bleiben soll«, sagte sie schließlich, »dann brauche ich aber neue Klamotten.« Sie lächelte kläglich.


  »Die kann ich für dich holen. Du kannst mir erklären, wie ich dein Boot finde. Und was ich dir mitbringen soll.«


  Sie knabberte an ihrer Lippe. »Das würdest du tun?«


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Was meinst du, warum?«


  »Na ja, wir kennen uns kaum.«


  »Ist das wichtig?«


  »Normalerweise schon. Menschen helfen einander nicht einfach so.«


  »In Filmen schon.«


  »Na ja, das ist aber kein Film.«


  »Auch in Büchern.«


  »Ein Buch ist das hier auch nicht.«


  »Das hier ist London«, sagte David. »Alles ist möglich.«


  Sie seufzte. »Und wenn jemand dort ist?«


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Vielleicht sollte ich doch mitkommen«, schlug sie vor. »Ich könnte mich ja irgendwo verstecken und auf dich warten, während du meine Klamotten suchst. Es gibt da ein Café, ganz in der Nähe.«


  Entschieden schüttelte David den Kopf. »Nein. Da ist es zu heiß und du fällst nur wieder in Ohnmacht.«


  Sie seufzte. »Gott, irgendwie pathetisch, oder?«


  Er lachte und sie sah ihn schief an. »Kannst du noch etwas für mich tun?« Ihre schlanken Finger umspielten den Griff der Tasse. »Kannst du Mr Mickey eine Nachricht von mir überbringen? Er wird sich sonst Sorgen machen und . . .« Sie stockte, suchte nach Worten, sagte schließlich: »Und das will ich nicht.«


  »Warum rufst du ihn nicht an?«


  »Er würde Fragen stellen. Ich hab einfach keine Lust, mit ihm zu reden.«


  David nickte. Er konnte verstehen, was sie meinte. Wahrscheinlich würde es ihm ähnlich gehen.


  »Wirf ihm einfach die Nachricht in den Briefkasten und verschwinde wieder.«


  »Soll ich zuerst dorthin gehen?«


  »Ja.« Sie zwinkerte ihm zu, jetzt ein wenig belustigt. »Sonst müsstest du die Klamotten durch die halbe Stadt tragen.«


  David grinste. »Gutes Argument.«


  Heaven sah ihn still an.


  Von draußen wehten die Geräusche der Stadt in die Küche. Und David wusste mit einem Mal, dass er sie nicht allein lassen würde, egal, was passierte. Ihre Pfade hatten sich in der Nacht gekreuzt, und wenn seltsame Zufälle wie dieser etwas zu bedeuten hatten, dann musste man die Gelegenheiten, die sich einem so boten, einfach festhalten.


  Erstes Zwischenspiel

  Mr Quilp


  Der Mann mit den schwarzen Handschuhen, der sich jetzt Mr Quilp nannte, stand auf dem Gehweg in der Fulham Road und beobachtete die Schülerinnen und Schüler, die auf den Eingang des großen Gebäudes mit den hohen Fenstern zuströmten. Ruhig las er den Schriftzug, der auf einer Messingtafel in noblen Lettern prangte: Chelsea Independent College. Die Schüler sahen mürrisch aus, müde.


  Mr Quilps Augen waren scharf. Doch das Gesicht, nach dem er suchte, hatte er noch nicht erblickt. Nicht, dass er geglaubt hätte, sie würde hier auftauchen. Nein, so naiv war er nicht. Doch man durfte keine Möglichkeit außerAcht lassen, so abwegig sie auch sein mochte.


  Unter seinem Arm trug er eine Zeitung, die Times. Diesmal war da kein Artikel über einen Leichnam ohne Herz zu finden, nicht so wie sonst. Nein, diesmal war alles anders. Komplizierter? Ja, vielleicht. Aber Schwierigkeiten musste man als Herausforderung sehen.


  Er griff nach einem Mobiltelefon, rief die Auskunft an, ließ sich eine Nummer geben. Er ließ sich nicht mit der Nummer verbinden, sondern merkte sich die Ziffern. Kleine Übungen, die zur Schärfung der Sinne beitrugen, waren ihm stets willkommen. Dann wählte er die Nummer und wartete.


  Er wusste, dass in dem Gebäude, das er seit einer Stunde schon beobachtete, ein Telefon klingelte. Er wusste, dass eine Sekretärin abheben würde. Und er wusste, dass er in wenigen Minuten um einige Informationen reicher sein würde.


  Mr Quilp lächelte. Die Passanten, die sein Lächeln streifte, sei es auch nur flüchtig, spürten einen Schauder, der so unauffällig war wie das unbestimmte Gefühl, das einen manchmal beschleicht, jenes Gefühl, das einen glauben lässt, dass irgendwo etwas Schlimmes passiert ist.


  Dann meldete sich eine Frauenstimme.


  Mr Quilp sagte höflich: »Guten Morgen.« Er stellte sich vor und begann, seine Fragen zu stellen.


  5. Kapitel

  Ein fremdes Leben, ganz plötzlich so nah


  Bevor er sich auf den Weg nach Richmond machte, nahm David einen Umweg in Kauf. Er wollte etwas über Heaven erfahren, und da Miss Trodwood sich modernen Dingen wie dem Internet verweigerte, musste David sich jedes Mal, wenn er, was nicht sehr oft vorkam, online gehen wollte, um eine andere Lösung bemühen. Und diese Lösung hieß in der Regel Michael Townson.


  Mike lebte in einer Bude in der Wardour Street, die, mehr oder weniger, auf dem Weg nach Richmond lag.


  Ab und zu liefen sie einander noch in den Clubs oder Kneipen über den Weg, doch auch das geschah immer seltener. Das, was sie früher zusammengeschweißt hatte, waren die krummen Dinger, die sie gedreht hatten. Im Nachhinein klang das romantisch wie aus einem Gaunerfilm der Sechziger, war es aber in Wirklichkeit niemals gewesen. Diebstahl, Schieberei, Drogen, alles, wovor einen die Eltern warnten, Hauptsache, es brachte Geld.


  David klingelte. Er war seit Wochen nicht mehr hier gewesen.


  Mike öffnete ihm verschlafen die Tür. Er trug einen Bademantel, die Haare standen ihm zu Berge. »Davy?«


  »Mike!«


  »Was ist los?«


  »Ich muss ins Netz.«


  »Deswegen kommst du um diese Zeit hierher?« Mike zog ein Gesicht. »Alter, hast du dir mal überlegt, dir selber einen Anschluss legen zu lassen? Wie spät ist es?«


  »Fast Mittag«, antwortete David. »Und ich bin zu selten im Netz. Der Anschluss lohnt sich nicht.«


  »Ich kenne da jemanden, der . . .«


  »Nein, danke. Ich hab doch dich.«


  Mike grinste müde und trat zur Seite. In der Bude roch es nach kalten Zigaretten und abgestandenem Bier. Als David hereinkam, sah er auf dem Tisch die Reste des Abendessens: angepappte Nudeln mit verkrusteter Soße vom China-Mann.


  Mike führte ihn durch die Bude, vorbei an all dem Durcheinander und dem Müll, der den Boden bedeckte.


  »Du lebst immer noch wie ein Fürst«, kommentierte David.


  »Man tut, was man kann.« Auf dem Schreibtisch lagen einige Ersatzteile für den Motor eines Autos.


  »Dein alter Mini?«, fragte David, als er den Krimskrams sah.


  »Ist kaputt.«


  »Ziemliches Pech.«


  »Wenn ich genug Kohle verdient habe, mach ich ihn wieder flott.«


  »Hast du einen Job?«


  Mike sah ihn mit einem Ausdruck in den Augen an, den David kannte. »Klar, drüben bei . . .«


  David kam ihm zuvor. »Schon gut.« Er wollte es nicht wissen. Die beiden sahen sich kurz an, über einen Abgrund von Zeit und vergeudeten Möglichkeiten hinweg.


  »Die Maschine gehört dir«, sagte Mike schließlich, schaltete den PC ein und verkrümelte sich aufs Klo.


  David wartete, bis der PC hochgefahren war, dann klickte er sich durch die Programme.


  Bei Google gab er Freema Mirrlees als Suchbegriff ein. Und wurde fündig. Es lebe die moderne Zeit.


  Er fand einige Bilder, auf denen sie zu sehen war. Schnappschüsse nur, aber immerhin. Eine Klasse im College, die Umgebung sah nobel aus. Dann: Heaven mit zwei Freundinnen am Trafalger Square, sie saßen auf den Löwenköpfen und lachten. Einige Bilder bei twitter: Heaven mit Freundinnen beim Shoppen, in einem Café, bunte Bilder eines normalen Lebens. Sie lachte oft, selbst auf den unscharfen, verwackelten Fotos, offenbar mit einer Handykamera geschossen, wirkte ihr Lachen ansteckend.


  David kehrte zu Google zurück. Widerstrebend, wie er sich selbst eingestehen musste. Ihr Vater wurde erwähnt: Jonathan Mirrlees. Ein kurzer Klick auf den Namen genügte, um weitere Links zu öffnen. Jonathan E. Mirrlees war der Spross einer alten Industriellenfamilie aus Richmond. Er hatte vor zweiundzwanzig Jahren geheiratet und vier Jahre später eine Tochter bekommen: Freema. Seine Frau wurde nur kurz erwähnt, sie war nach der Geburt des Mädchens gestorben. Er selbst starb bei einem Hubschrauberabsturz im Lake Distrikt. Das war vier Jahre her. Er hatte die Firma Mirrlees & Sims Waist Company geleitet, zusammen mit seinem Partner Juno Sims, der die Firma nach seinem Tod übernommen und später in Sims Enterprises umbenannt hatte.


  Sims. Der Vormund, der sich um Heavens Geld kümmerte. David war nur nicht klar gewesen, um wie viel Geld es hier wirklich ging.


  David klickte auf den Namen und überflog schnell den Wikipedia-Eintrag: Juno Sims leitete die Firma und war ein sozial äußerst engagierter Unternehmer, der auch schon in einigen Fernsehsendungen aufgetreten und für einen Adelstitel vorgeschlagen war. Auf den Bildern sah er wie der typische Business-Mensch aus, sehr elegant, sehr zugeknöpft, sehr verbissen und stinkreich. David musste daran denken, wie Heaven über die Bilanzberichte gestöhnt hatte. Das passte.


  Er klickte auf eines der Videos. Sofort öffnete sich ein Fenster. »Wir sind nicht nur Unternehmer, die irgendwelche Dinge herstellen«, sagte Juno Sims dem Interviewer. Er war auffallend hager und seine blauen Augen blickten hinter der goldenen Lesebrille so konzentriert, als wolle er den Zuschauern unbedingt seine Meinung aufzwingen. »Nein, wir müssen auch lernen, Verantwortung zu übernehmen.« Er schaute direkt in die Kamera. »Wir haben eine Verantwortung gegenüber den Menschen, die wir nicht ignorieren dürfen. Sims Enterprises produziert seine Stoffe ausschließlich in Schottland und Wales. Englische Produkte sollten im Inland hergestellt werden, von heimischen Arbeitern.« Er berichtete von seiner Kindheit in einem typischen Arbeiterviertel in Yorkshire und betonte, dass jeder Mensch auf dieser Welt eine Chance bekommen musste.


  David verdrehte die Augen und klickte sich aus dem Video. Okay, okay, nicht nur ein Geldsack, sondern auch noch ein Heiliger. Er hatte sich aus dem Sumpf herausgearbeitet und ging nun in seinem Armani-Anzug als Gutmensch durchs Leben. Genauso verlogen, wie die Leute in Cardiff auch. Nur auf etwas anderem Niveau.


  David kehrte zu den Bildern zurück, die Heaven mit ihren Freundinnen am Trafalger Square zeigten.


  Er saß ruhig da und schaute sie einfach nur an. Sie saß auf dem Löwenkopf am Denkmal, ließ die Beine baumeln und lachte in die Kamera.


  Irgendwo rauschte die Toilettenspülung. Mike erschien hinter ihm. »Deine Neue?«, fragte er.


  »Nein.« David war wortkarg.


  »Was ist mit der scharfen Braut, mit der ich dich letztens im Train gesehen habe?«


  »Hat sich erledigt.«


  »Sean meinte, sie sei deine Sozialarbeiterin gewesen.«


  »Sean ist ein Arschloch.«


  Mike grinste. »Aber ein Arschloch, das den Plan hat.«


  David drehte sich im Stuhl um und funkelte ihn an. »Mittlerweile hat es wohl der allerletzte Typ in London mitbekommen, dass sie meine Sozialarbeiterin war. Na und?«


  Mike zuckte die Achseln, hob beschwichtigend die Hände. »Nichts.«


  »Gut.«


  Eine unangenehme Pause breitete sich aus.


  Mike deutete auf den Bildschirm. »Im Ernst, Davy, wer ist sie?« Er klang fast kleinlaut, versöhnlich.


  »Ich habe sie gestern kennengelernt.«


  »Sieht scharf aus.«


  Etwas störte ihn an der Art, wie Mike das sagte. Trotzdem – er erwiderte nichts, weil er wusste, dass Mike es nicht böse meinte.


  »Seid ihr zusammen?«


  »Mike! Wir kennen uns erst seit gestern.«


  »Du hast bei der Sozialarbeiterin doch auch nichts anbrennen lassen, oder?«


  »Sie ist nicht Kelly.« David spürte, wie die Wut zurückkehrte.


  Mike nickte. »Du musst es ja wissen.«


  »Ja«, sagte David entnervt, »muss ich wohl.«


  Mike nahm das zur Kenntnis. »Kaffee?«, fragte er.


  »Gerne.«


  Er ging in die Küche. Zwei Minuten später kehrte er mit den Tassen zurück.


  »Du siehst aus, als hättest du irgendwie Ärger am Hals.«


  »Nicht wirklich.«


  »Du solltest aufpassen.«


  »Sagt wer?«


  Mike war noch immer auf Bewährung, weil er erwischt worden war, wie er in den Clubs im East End Muntermacher an Minderjährige verkauft hatte. »Ich pass schon auf.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Mike sah aus wie immer, noch fertig von der Nacht.


  »Hast du eigentlich noch Kontakt zu deiner Schwester?«, fragte er irgendwann.


  »Nein.«


  »Du hast wirklich alle Brücken hinter dir abgebrochen.«


  David nickte. Er stand auf. »Ich muss los.«


  Mike boxte ihm zum Abschied gegen die Schulter. »Pass auf dich auf.«


  »Ich werde nichts tun, das du nicht auch tun würdest.«


  Mike sagte ernst: »Das meine ich ja, Mann. Genau das.«


  Beide lachten.


  Dann verließ David die Bude und machte sich auf den Weg nach Richmond.


  Richmond lag zwanzig Kilometer entfernt von London. Die kleine Ortschaft war mühelos mit der District Line zu erreichen, doch da David seine Abneigung gegenüber der U-Bahn pflegte, hatte er den Bus 415 ab Victoria genommen, was zwar eine halbe Stunde länger gedauert hatte, dafür aber keineswegs mit der muffigen Atmosphäre der Tube zu vergleichen war.


  Während der Fahrt hatten sich draußen die Häuser verändert, aus den großen Stadthäusern mit ihren hohen Dächern wurden kleine Häuschen, die in ordentlichen Reihen standen, und schließlich sausten Grundstücke mit Rasen und Bäumen und frei stehenden Bungalows am Fenster des schaukelnden Busses vorbei. Die Themse abwärts ging die Fahrt, dorthin, wo Königin Elizabeth I. gestorben war und die Familie der Tudors einen prächtigen Palast errichtet hatte, den noch immer die Wappen von Henry VIIth zieren.


  Der Fluss war hier ruhig und floss ganz verträumt durch Kew Gardens und den Old Deer Park. Die Häuser, die die Parks säumten, sahen herrschaftlich aus, Anwesen, erbaut von einst wohlhabenden Familien, deren knorrige Wurzeln bis weit in die Zeit der Industrialisierung zurückzuverfolgen waren. Mit ihren roten Backsteinen und dem hellen Basalt kündeten sie von den für viele schweren Zeiten, in denen Fabriken und grollende Dampfmaschinen den Familien Reichtum und Wohlstand gebracht hatten. Allerdings waren heute die meisten der Anwesen vermietet und die Twickenham Road, die Kew Road und die Lower Mortlake Road waren zu gewöhnlichen Straßen geworden.


  Ein- oder zweimal war David hier gewesen, hatte seltene Ausgaben zu wohlhabenden Leuten gebracht, die private Bibliotheken besaßen, die größer waren als jede Wohnung, die David in seinem Leben betreten hatte.


  Als er aus dem Bus stieg, fiel David sofort die saubere Luft auf. Sie war kälter und reiner als die Luft in der Londoner City. Ein leichter Wind wehte, fegte dicke Wolken über den Himmel.


  Hier war Heaven Mirrlees also aufgewachsen. Im Bus hatte David seinen Gedanken nachgehangen und sich auf die Landschaft konzentriert, daran gedacht, dass ihn manche Stellen hier an die Bilderbücher aus seiner Kindheit erinnerten, an jene Geschichten, in denen gesittete Dachse und Kröten sich zum Tee trafen und von ihren Abenteuern erzählten. Aber nun schweiften seine Gedanken zu den Dingen, die ihm tatsächlich zugestoßen waren.


  Zu Heaven und dem Dach in Kensington.


  Jetzt kam ihm, was er erlebt hatte, vollkommen unwirklich vor. Je weiter sich der Bus von London entfernte, umso mehr rückten die Dinge in weite Ferne und er wunderte sich darüber, wie schnell er bereit gewesen war, die absurdesten Dinge als Wahrheit zu akzeptieren.


  Von der Bushaltestelle ging er nach links. Vor ihm erstreckte sich die Twickenham Road, zu seiner Rechten der Old Deer Park. Die krummen und dürren Zweige der kahlen Bäume wiegten sich im Wind. Vereinzelt konnte man einen Jogger auf den Wegen erkennen.


  David lief die Straße entlang, bis er das Haus mit der Nr. 21 erreichte.


  Hohe eiserne Tore gaben den Blick frei auf eine lange Auffahrt, die zwischen Bäumen und Wiesen zu dem Anwesen führte, dessen Schornsteine wie dürre Fühler hinter den Bäumen hervorlugten. Das Grundstück schien irgendwo am Horizont eins zu werden mit dem Old Deer Park, der sich dahinter erstreckte.


  Schon während seiner früheren seltenen Besuche in diesem Stadtteil – trotz der Entfernung gehörte Richmond noch zum Stadtbezirk von London – war ihm die Schmiedekunst an dem Tor aufgefallen. Bunte Sterne und Himmelskörper waren dort in die Stäbe und geschwungenen Streben eingelassen.


  David schaute sich um. Die Leute, die auf den Gehwegen entlanghasteten, beachteten ihn nicht.


  »Du musst nicht persönlich mit Mr Mickey reden, er würde dich bloß ausfragen«, hatte Heaven gesagt. »Schmeiß den Zettel einfach in den Briefkasten von Nr. 21 und dann geh wieder.«


  Klang einfach, war es aber nicht. Denn dieser riesige Kasten, der hinter der langen Auffahrt aufragte, mochte mit seinen Giebeln und Erkern, seinem grauen Mauerwerk und seinen dunklen Fenstern all das haben, was man sich unter einem typisch englischen Landhaus vorstellte, aber die Kleinigkeit von einem Briefkasten fehlte, zumindest hier vorn auf der Straße. Wahrscheinlich erwarteten die Bewohner von solchen Häusern, dass man ihnen die Post auf einem Silbertablett überreicht, dachte David genervt.


  Langsam öffnete er das hohe Tor, das in die dicke Mauer eingelassen war, die das ganze Anwesen zu umschließen schien. Die geschwungene Klinke fühlte sich kalt an, ließ sich aber ohne Probleme nach unten drücken. Fast schon hatte David ein rostiges Quietschen erwartet, aber wohl nur deswegen, weil er sich an die uralten Serien mit Basil Rathbone erinnert fühlte.


  Als er das Grundstück zögerlich betrat, rechnete er fast schon damit, dass bissige Rottweiler oder Schäferhunde auf ihn losgelassen würden. Anwesen wie dieses wurden im Film immer von Hunden bewacht. Außerdem lagen sie meist im Nebel.


  David spähte vorsichtig zum Haus hinüber, das bestimmt gut dreihundert Meter weiter in dem parkartigen Gelände lag. Er hatte keine Lust, dass ihn dieser ominöse Butler in ein Gespräch verwickelte. Aber nichts regte sich hinter den düsteren Fenstern.


  David mied die Einfahrt, die vom Haus nur zu gut einsehbar war, und schlängelte sich zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch. Je weiter er kam, desto merkwürdiger wurde die Atmosphäre dieses Ortes. Die hohen Bäume waren kahle Gerippe, doch die dichten Hecken ließen keine Blicke durch.


  Im Sommer musste es hier wunderschön sein, so schön, dass man die Ruhe fast anfassen konnte. Und das Frühjahr würde diese versteckte Welt in einen Ort voll Magie und Zauber verwandeln.


  Er musste an Edith Nesbit denken, seine Mutter hatte ihm immer vorgelesen, als es ihr noch besser ging. Geraldine dagegen, die fünf Jahre jünger war als er, wusste wahrscheinlich noch nicht einmal, wer Edith Nesbit war.


  Das schlechte Gewissen war sofort wieder da, unwillkürlich biss er die Zähne zusammen und fing schneller an zu laufen, und einige Momente später wusste er nicht mehr, wie er eben auf Zauber und Magie gekommen war.


  Hey, es war Mitte November. Es war kalt, feucht und eben hatte es wieder angefangen zu nieseln. Der Rasen war matschig, Laub knirschte da und dort unter seinen Turnschuhen.


  David versuchte sich vorzustellen, wie Heaven als kleines Kind hier gespielt hatte. Wieder einmal fiel ihm auf, dass er all das hier tat für ein Mädchen, das er überhaupt nicht kannte.


  David war immer schon ein vorsichtiger Mensch gewesen. Er traute den Menschen nicht. Die Sache mit Kelly hatte ihm wieder mal gezeigt, wie leicht man auf die Schnauze fallen konnte. Auch seiner Schwester hatte er vertraut, doch sie hatte ihren eigenen Weg gewählt. Vertraue niemandem je etwas an, denn sie könnten einem sonst irgendwann alle fehlen. J. D. Salinger hatte es erkannt!


  Aber mit Heaven war es etwas anderes. Er vertraute ihr. Und sie brauchte ihn.


  Inzwischen war er fast vor dem Haupthaus angelangt. Die trutzigen Mauern glänzten im Nieselregen, der wie ein Schleier über alldem hing. Die spitzen Türme und Erker gaben dem Anwesen ein Gesicht, das streng und hart dem Tag entgegenblickte.


  »Hier bist du also daheim«, flüsterte David.


  Fast schon erwartete er, die rauchige Stimme Heavens zu hören. Doch da waren nur Stille und die Geräusche des fernen Verkehrs. Irgendwo krächzte ein Rabe.


  Endlich sah er den Briefkasten, dezent neben der Einfahrt, als müsse man so etwas Gewöhnliches verbergen, ein schmaler Kasten, dunkelgrün wie die Hecke, die ihn umgab.


  David kramte in seiner Tasche nach dem Zettel, den Heaven sorgsam in einen Briefumschlag gesteckt hatte. Er hatte ihr dabei zugesehen, wie sie mit ihrer schwungvollen Handschrift eine Botschaft auf ein Blatt Papier geschrieben hatte.


  Mir geht’s gut, keine Sorge.


  Das war die ganze Botschaft an besagten Mr Mickey.


  »Ist das alles?«, hatte David gefragt.


  »Er wird es verstehen.«


  David warf einen letzten Blick auf das Haus. Ein Stern zierte die massive Eingangstür, geschnitzt in das dunkle Holz.


  Die Bewegung sah David aus den Augenwinkeln.


  Unmittelbar danach machte er die Gestalt aus.


  Instinktiv sprang er hinter die Hecke und duckte sich. Er hielt die Luft an, wagte es nicht zu atmen. Sein Herz pochte laut und er hatte das Gefühl, dass allein sein Herzschlag ihn verraten würde. Still und heimlich fluchte er alle Flüche, die ihm gerade einfielen.


  Warum hatte er den Kerl nicht schon früher gesehen? Scheiße, wie hatte er nur so dämlich sein können!


  Er atmete tief durch, hielt sich die Hände vor den Mund, pustete warme Luft hinein, atmete erneut durch. Dann spähte er vorsichtig an der Hecke vorbei. Sofort zog er den Kopf wieder zurück.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  David hätte sich selbst ohrfeigen können. Wie lange war es her, dass er Heaven erklärt hatte, dass diese Typen bestimmt wussten, wo sie wohnte? Nicht mal zehn Stunden. Und was tat er? Er hatte nichts Besseres zu tun, als denen genau in die Arme zu rennen!


  Die Gestalt am Haus war eindeutig der seltsame Kerl, der den Mann mit den schwarzen Handschuhen begleitet und der David an seinen toten Großvater erinnert hatte. Er stand dort unter den leer glänzenden Fenstern, wie er auf dem Bahnsteig in der Kensington High Street gestanden hatte.


  Wie jemand, der eigentlich tot ist, schoss es David durch den Kopf. Bei dem Gedanken spürte er, wie eine Gänsehaut über seinen Rücken lief.


  Langsam, vorsichtig steckte David den Brief in die Jacke.


  Der Lumpenmann regte sich noch immer nicht. Er starrte nur in Richtung des Weges.


  Wo war nur der andere? Der Typ mit den schwarzen Handschuhen aus Leder?


  Da! Der Lumpenmann bewegte sich. Er drehte den Kopf, aber der Rest seines Körpers schaukelte seltsam auf der Stelle. Es sah aus, als nähme er Witterung auf.


  David fühlte, wie sich alle Nackenhaare aufstellten. Was wussten diese Männer genau? Wie waren sie hierhergekommen? Wussten sie nur, dass Heaven hier wohnte? Oder kannten sie auch ihren Namen?


  Sie hatte geglaubt, sie sei ein zufällig erwähltes Opfer gewesen, jemand, der einfach Pech gehabt und zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Aber jetzt sah es tatsächlich so aus, als ob David recht behalten hatte. Die seltsame Attacke auf dem Dach war kein Zufall gewesen. Oder doch?


  David fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sein Puls pochte noch immer in seinen Schläfen.


  Die Krankenschwester im St. Mary’s. Hatten die Kerle, als sie sich als Männer vom Gesundheitsamt ausgegeben hatten, einen Namen genannt oder hatten sie dem Arzt nur ein Bild von Heaven gezeigt? Hatten ihm eine Beschreibung geliefert?


  Konzentrier dich! Was hatte die Krankenschwester genau gesagt? David konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Okay, egal. Das musste jetzt warten. Was hatte er für Möglichkeiten? Sich ins Haus flüchten? Aber was, wenn der Mann mit den schwarzen Handschuhen Mr Mickey vielleicht gerade einen Besuch abstattete?


  Besser, er versuchte, schleunigst von hier zu verschwinden. Scheiße, es ging schließlich nur um einen blöden Zettel. Er könnte Mr Mickey auch von der nächsten Telefonzelle aus anrufen.


  Gleichzeitig wusste er, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde. Diese beiden Männer waren die einzige Verbindung zu dem, was mit Heaven passiert war. Und sie waren vielleicht der Schlüssel, wie er ihr helfen konnte.


  David wollte sich gerade tiefer in die Hecke zurückziehen, um abzuwarten, was geschehen würde, da ging alles sehr schnell.


  Der Lumpenmann schaute in Davids Richtung und fast im gleichen Moment teilte sich die Hecke neben ihm und eine schattenhafte Gestalt warf sich auf ihn. Sie packte ihn und drückte ihn zu Boden. David spürte einen Schlag und hustete, roch die feuchte Erde an seinem Gesicht. Dann wurde er unsanft auf die Beine gezogen. Er keuchte, als er die unbändige Kraft des Mannes spürte.


  »Guten Tag, junger Freund«, sagte die Gestalt, die vor ihm stand, in einem klaren Englisch.


  Vor Davids Augen flimmerte die Wirklichkeit.


  »Wir müssen miteinander reden«, hörte er eine Stimme, die schneidend und ruhig wie ein gekrümmtes Messer war.


  David schnappte nach Luft und starrte in ein glatt rasiertes, freundliches Allerweltsgesicht. Der Mund lächelte, nur die Augen verrieten, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Dass der Mann einen Willen hatte, der unbezwingbar war. Dass er niemals aufgeben würde. Sie waren kalt wie der tiefste Winter.


  Der Mann, zweifellos der Kerl mit den schwarzen Handschuhen aus der U-Bahn, trug Kleidung, die unauffällig und dunkel war. Sein Haar war sauber gescheitelt. In einer Menschenmenge, mit einer Aktentasche in der Hand, wäre er nicht weiter aufgefallen. Doch hier, an diesem Ort, jagte er David einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Unwillkürlich sehnte er sich nach seinem Schlagring zurück, den er damals, als er zu Miss Trodwood gezogen war, tief in einer der Mülltonnen in einer Gasse hinter dem Laden versenkt hatte.


  Der Mann verschwendete keine Zeit. »Wo ist das Mädchen?«


  David zwang sich, in die kalten Augen zu sehen. »Wer sind Sie?«, fragte er zurück.


  Sofort spürte er den Griff eines schwarzen Handschuhs an seiner Kehle. Die Luft wurde ihm abgedrückt. Er röchelte und begann unweigerlich zu zappeln, konnte sich aber nicht aus dem Griff befreien.


  »Es ist unhöflich«, sagte der Mann mit den Handschuhen mit einer so ruhigen Stimme, dass einem das Blut in den Adern gefror. Anstrengung merkte man ihm keine an. »Es ist sehr, sehr unhöflich, auf eine Frage nicht zu antworten.« Er kam Davids Gesicht ganz nah. »Und du bist doch ein gut erzogener Junge.« Sein Atem roch nach Winter, wie alles andere an ihm auch. »Wo ist das Mädchen? Du warst mit ihr zusammen.« Er zeigte ein raubtierhaftes Lächeln. »Kensington High Street«, zerkaute er die Worte. »Ihr habt uns in der U-Bahn ausgetrickst. Das war nicht ungeschickt. Aber wie du siehst, niemand entkommt uns. Wir sind gut. Und wir werden bezahlt für das, was wir tun.« Er lockerte den Griff um den Hals ein wenig, damit David reden konnte. »Wo ist das Mädchen, junger Mann?« Es klang altmodisch, wie er sich ausdrückte.


  »Wer sind Sie?«, wiederholte David seine Frage.


  »Mein Name ist unwichtig.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Den Aufenthaltsort des Mädchens.«


  David deutete mit einem schwachen Kopfnicken zum Haus. »Sie hat mir nur gesagt, dass sie hier wohnt. Ich wollte eben zu ihr.«


  Der Mann mit den schwarzen Handschuhen betrachtete sein Opfer, suchte in Davids Gesicht nach der Lüge.


  »Das Taxi hat uns gestern hierhergebracht. Sie ist ausgestiegen. Und ich bin nach Hause gefahren.«


  »Das glaube ich dir nicht.« Er sagte das ganz sachlich. Ruhig. Gelassen.


  »Tja, nicht mein Problem.«


  Der Lumpenmann war jetzt bei ihnen. Er schlurfte an der Hecke vorbei. Die Zweige schabten an seinem Mantel entlang. Neben dem Mann mit den schwarzen Handschuhen blieb er stehen.


  Aus der Nähe betrachtet sah er noch viel übler aus. Er roch auch nicht gut. Flecken bedeckten seine wächsern wirkende Haut. Der Geruch, der ihn umgab, war der Geruch von Erde und nassem Holz und Klamotten, in denen feuchter Schimmel lebte. David konnte seine Augen nicht erkennen und war froh darüber.


  »Wer sind Sie?«, fragte er ein drittes Mal. »Was wollen Sie von mir?«


  »So viele Fragen«, murmelte der Mann mit den Handschuhen und hielt inne. »Aber du hast ja recht.« Seine Stimme war sehr freundlich. »Ich sollte mich dir vorstellen. Es ist unhöflich, ein solches Gespräch zu führen und seinen Namen nicht genannt zu haben.«


  Der Lumpenmann zischte etwas, das keine Worte waren.


  »Mein Name ist Scrooge«, sagte der Mann mit den schwarzen Handschuhen aus Leder. »Mr Scrooge.« Er machte etwas mit den Fingern der Hand, die nicht an Davids Kehle lag. Das Leder knirschte wie ein lebendiges Wesen.


  David hustete erneut.


  »Und wie ist dein Name, Junge?«


  »Tiny Tim«, sagte David.


  Für die Antwort erntete er einen bösen Blick.


  »Gut, gut«, grummelte Mr Scrooge, »du bist also belesen.« Er lächelte sein schneeweißes Lächeln. »Doch das ändert nichts an unserer Abmachung, junger Tiny Tim.«


  »Wir haben keine Abmachung.«


  »Doch, doch, die haben wir.« Mr Scrooge lächelte dünn. »Die Antwort auf meine Frage für dein junges Leben.« Amüsiert fügte er hinzu: »Tiny, tiny, dying Tim.«


  David war sich ziemlich sicher, dass er keinen Scherz machte. Er versuchte sich zu bewegen, aber die Finger in den Handschuhen schlossen sich augenblicklich fester um seinen Hals.


  »Tiny, tiny, Tim, Tim, Tim«, summte Mr Scrooge und die andere Hand, die ebenfalls in einem Handschuh steckte, zückte ein langes Messer. Die silberne Klinge, die gekrümmt war, wanderte vor Davids Gesicht entlang und dann hinab zu seiner Brust, wo sie näher kam, bis die Hand sich leicht drehte. Mit den Knöcheln klopfte der Mann auf Davids Jacke, leise klopfte er den Herzschlag nach. Sodann wanderte die Klinge zur Kehle hinauf.


  David rührte sich nicht.


  »Ich werde dir die Frage jetzt ein letztes Mal stellen«, zischte der Mann mit dem Namen Mr Scrooge. »Wo ist Freema Heaven Mirrlees?«


  »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal«, zischte David. »Scheiße, bis gestern habe ich sie gar nicht gekannt. Heaven, meine ich. Ich habe sie auf der Straße getroffen. Es ging ihr nicht gut. Sie faselte etwas von einem Herzen, das man ihr gestohlen hatte. Ich hab sie ins Krankenhaus gebracht und dann sind wir abgehauen.«


  Mr Scrooge schien zu überlegen, ob er ihm glauben sollte. Der Druck, der von der Klinge am Hals ausging, ließ ein wenig nach.


  »Ich hatte Stoff bei mir«, log David. »Und die Typen im Krankenhaus sagten mir, dass jemand vom Gesundheitsamt nach dem Mädchen sucht.« Er sprach, ohne zu zögern, und versuchte dabei, seine Augen zu entspannen, ein Trick, den er sich früh antrainiert hatte und der immer funktionierte. Augen verrieten am ehesten, wenn man log. »Sie war ganz aufgeregt, wegen der Sache mit dem Herzen und so.« David schaute von Mr Scrooge zu dem Lumpenmann. »Ich habe ihr ein wenig von dem Zeug gegeben, damit sie ruhiger wird.« Er breitete die Hände aus. »Hey, Leute, ich will keinen Ärger.«


  »Deswegen bist du abgehauen?«


  »Ich kann es mir nicht leisten, schon wieder aufzufallen«, sagte er. »Vorstrafe.«


  »Tiny, tiny Tim«, säuselte Mr Scrooge. »Und das soll ich dir glauben?«


  David wich seinem Blick nicht aus. »Warum sollte ich denn lügen? Mit einem Messer an der Kehle?«


  Der Mann überlegte kurz. Noch immer lag die Klinge an Davids Hals. »Eine gute Geschichte«, murmelte er nachdenklich.


  David hielt dem Blick ruhig stand.


  »Eine wirklich gute Geschichte.«


  Der Mann mit den Handschuhen schaute zum Haus, hob den Kopf und schloss die Augen. »Es riecht nach Schnee«, sagte er. Seine Augen öffneten sich wieder und kamen David ganz nah. »Weißt du, was, Tiny Tim?« Er zwinkerte nicht ein einziges Mal. »Ich glaube dir nicht.« Mr Scrooge ließ die Klinge vor seinem Gesicht in der Luft tanzen. »Du hast Lügen in den Augen. Ich kann sie von hier aus sehen.«


  Der Lumpenmann schnaufte. David fiel jetzt erst auf, dass die Haut sich ihm langsam vom Gesicht schälte.


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte Mr Scrooge erneut.


  »Sie wohnt genau hier«, fauchte David. »Gehen Sie doch hin und klingeln.«


  »Du verstehst gar nichts, tiny, tiny, dying Tim.« David spürte den schnellen Schnitt am Hals nicht einmal. Das Messer war so scharf, dass er erst daran dachte, geschnitten worden zu sein, als das warme Blut an seinem Hals herablief. »Das ist erst der Anfang.« Die Freundlichkeit fiel von Mr Scrooge ab wie ein altes Kleidungsstück, das nur der Tarnung gedient hat. »Ich werde dir die Kehle durchschneiden, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


  »Was haben Sie davon, wenn Sie mich töten?«


  »Nichts«, sagte Mr Scrooge. »Gar nichts. Es macht nur Spaß.«


  »Was wollen Sie von Heaven?« David fragte sich, woher der Trotz in seiner Stimme kam.


  Mr Scrooge schlug ihm fest in den Magen. David krümmte sich zusammen, aber plötzlich empfand er Genugtuung, dass er den Mann aus der Reserve gelockt hatte. Obwohl die Hand noch immer wie ein Schraubstock seinen Hals umklammerte, kam er sich vor, als hätte er so etwas wie einen Sieg erzielt.


  »Du wirst mir jetzt sagen, was ich wissen will«, fauchte Mr Scrooge, offensichtlich mit seiner Geduld am Ende. »Ich werde dich ein letztes Mal fragen, tiny, tiny Tim, und wenn du nicht in einer Pfütze deines eigenen Blutes verenden willst, dann wirst du mir eine Antwort geben, die mich in eine äußerst friedvolle Stimmung versetzt.« Er ließ die gekrümmte Klinge des Messers vor Davids Augen hin- und herfahren.


  David konnte die Angst sehen, die in seinem Blick stand und die sich in dem Metall spiegelte, und plötzlich wusste er nicht mehr, wie er eben an so etwas wie Sieg hatte denken können.


  Das Messer wanderte wieder zu seinem Hals hinab.


  »Ich kann es in deinen Augen lesen, junger Mann, und


  dies wird die einzige Frage sein, die ich dir beantworten werde.« Mr Scrooge grinste. »Mit diesem Messer habe ich deiner neuen Freundin das Herz aus der Brust geschnitten. Glaube mir, du hast keine Ahnung, was ich sonst noch alles damit tun kann.« Er kam Davids Gesicht immer näher, so nahe, dass der Junge den winterlichen Atem riechen konnte. »Wo ist das Mädchen?«


  David versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Er sah Heaven vor sich, in der Küche drüben am Charing Cross. Er sah ihr Lächeln. Und mit einem Mal wurde ihm bewusst, was das Ganze hier bedeutete, und vor lauter Erleichterung wurde er fast übermütig. Die beiden Männer hatten nicht den blassesten Schimmer, wo Heaven steckte! Sie tappten im Dunkeln!


  Und wenn er die Klappe hielt, dann würde es ihnen schwerfallen, die Spur zum Buchladen aufzunehmen! David führte keinen Ausweis mit sich, das tat er nie. Es würde also einige Zeit dauern, bis sie herausfinden würden, wer er war und wo er wohnte, wenn überhaupt. Und wenn er sich in der nächsten Stunde nicht bei Heaven meldete, dann würde sie hoffentlich verschwinden und sich irgendwo anders verstecken.


  Die Klinge drückte ihm gegen die Haut. Er musste an das Lied denken, das im Radio des Taxis gelaufen war.


  Stowaway.


  Once I found a stowaway, upon my ship on Christmas day.


  Dann hörte er eine Stimme, die eindeutig nicht von Mr Scrooge stammte.


  »Stehen bleiben!«


  Die Stimme zerschnitt tief und laut die kalte Luft, sie war so befehlsgewohnt und bestimmt wie die der Bullen bei einer ihrer Drogenrazzien. »Was ist da los?«


  Schnelle Schritte näherten sich.


  Mr Scrooge löste den Griff. »Wir finden euch«, sagte er und zwinkerte David zu. Dann ließ er ihn zu Boden fallen. David schnappte panisch nach Luft. Er tastete seinen Hals ab und konnte kaum glauben, dass es vorbei war. Außer dem Schnitt, den Mr Scrooge ihm zugefügt hatte, war nichts passiert.


  Als die Benommenheit nachließ, waren Mr Scrooge und der Lumpenmann verschwunden. Stattdessen bauten sich zwei Wachmänner vor ihm auf.


  »Wer bist du, Junge?«, fragte der eine. Er trug eine blaue Mütze mit einem goldenen Emblem, das ihn als Mitarbeiter von »Gates Security« auswies.


  »Was tust du hier?«, wollte der andere wissen.


  »Du befindest dich auf Privatbesitz, das ist dir doch klar?«


  David nickte nur. Er konnte sich denken, dass er einen seltsamen Anblick bot.


  Blut rann ihm über den Hals.


  »Du bist verletzt«, sagte der Wachmann mit der Mütze und half David auf die Beine.


  Ein dritter Mann erschien. Schwarze Haut, Anzug, Krawatte. »Wer ist er?«


  »Wir haben seine Personalien noch nicht geprüft«, erwiderte der Wachmann ohne Mütze.


  »Es waren noch zwei weitere Personen bei ihm«, fügte sein Partner hinzu. »Sie sind fort.«


  Der Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Morgan Freeman hatte, wendete sich David zu. Er betrachtete ihn mit ruhigem Blick. »Was tust du hier?«


  »Ich . . .« David schnappte nach Luft. »Ich soll Ihnen einen Brief überbringen. Von Heaven.«


  Die Augen des Mannes wurden weit. »Wo ist sie?«


  »Darf ich nicht sagen.«


  Drohend trat der große Mann einen Schritt auf David zu. »Was soll das heißen?«


  Die beiden Wachmänner sahen sich unsicher um. »Soll ich versuchen, die beiden anderen noch zu erwischen?«, fragte der eine von ihnen.


  Der Mann im Anzug machte eine herrische Geste. »Nein«, sagte er. »Es ist gut so.«


  Er wandte sich wieder zu David. »Zurück zum Brief«, sagte er bestimmt.


  »Heaven hat mich gebeten, Ihnen diese Nachricht zu überbringen.« Er kramte in seiner Jacke nach dem Umschlag.


  Der Mann las die wenigen Zeilen und schaute dann auf. »Du weißt, wer ich bin?«


  David zog eine Augenbraue hoch. »Mr Mickey?«


  Zum ersten Mal wich der grimmige Gesichtsausdruck aus dem Gesicht. »Das hat sie dir gesagt? Mr Mickey?«


  David nickte.


  »So nennt sie mich, seit sie klein ist.« Er musterte David jetzt mit anderen Augen. »Und du bist . . . wer?«


  David schaute sich um.


  Der Wachmann tippte gegen seine Mütze. »Sir, wenn es Ihnen recht ist, kontrollieren wir noch mal das ganze Grundstück. Nur um sicherzugehen. Sie erhalten den Bericht dann gleich heute Nachmittag.«


  »Vielen Dank.« Mr Mickey wirkte ernst. David zugewandt sagte er: »Komm mit ins Haus. Ich denke, dass du mir einiges zu berichten hast.«


  »Sie hat mich gewarnt, dass Sie das sagen würden, wenn Sie mich erwischen.«


  »Du solltest den Brief heimlich einwerfen?«


  Er nickte.


  »Typisch Heaven.« Dann bemerkte er die Schnittwunde an Davids Hals.


  »Ist nicht schlimm«, sagte David.


  »Ist sie in Schwierigkeiten?«, wollte Mr Mickey wissen.


  »Ja.«


  »In schlimmen Schwierigkeiten?«


  David fragte sich, ob er ihm trauen konnte. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Wir reden im Haus weiter«, schlug Mr Mickey vor.


  Sie gingen hinein. Und David Pettyfer tauchte in ein Leben ein, das fremd war und ganz plötzlich doch so nah.


  6. Kapitel

  Musik der Sphären


  Der Wachdienst ist wahrlich sein Geld wert«, stellte Mr Mickey fest, als er durch die Diele schritt, ohne sich nach David umzudrehen. »Fünf Minuten, nachdem der Alarm ausgelöst wurde, sind sie da gewesen.«


  Keine Sekunde zu früh, dachte David und staunte, als er das Haus von innen sah. Jedes Möbelstück, jeder Teppich, jedes Bild sah wertvoll aus. Es war still wie in einem Museum.


  Schon vorhin, beim Anblick des Hauses hatte David unwillkürlich an den alten Hitchcock-Film denken müssen: Rebecca. An jenen Moment, in dem sich im Film das eiserne Tor öffnet und die Kamera die überwucherte Einfahrt entlangfährt, den ganzen Weg hinauf, begleitet von der sanften zerbrechlichen Stimme Joan Fontaines, deren Namen man im Film niemals erfährt, so lange, bis man das vom Mond erleuchtete Manderley sieht. Manderley, wie gerade eben aus einem tiefen Traum auferstanden. Manderley, der Inbegriff des geheimnisvollen englischen Hauses.


  David hatte den Film gesehen, als er ein kleiner Junge gewesen war. Er hatte damals nicht wirklich verstanden, worum es ging. Er hatte noch nicht durchschaut, was heute jeder wusste, nämlich dass Hitchcock gerne Frauen zeigte, die schwach wirkten, deren Stärke sich aber erst am Ende hervortut. Damals hatte er nur Angst vor Miss Danvers gehabt. Auch in Rebecca ging es um jemanden, der eingesperrt war in einer perfekten Welt.


  Er blickte sich staunend um. Auch das Innere passte zu Manderley. Er stand inmitten eines imposanten Eingangsbereichs. Die Wände waren dunkel getäfelt, riesige Gemälde schauten auf den Besucher herab. Der Steinboden glänzte hell, wie poliert, und vor ihm schwang sich eine breite imposante Treppe in die Höhe.


  David konnte sich mühelos vorstellen, dass es auch hier einen Ostflügel gab, den man nicht betreten durfte, weil dort hinter im Wind wehenden Vorhängen düstere Geheimnisse schlummerten. Vielleicht existierte an der Themse, die sich durch den Old Deer Park schlängelte, sogar ein Bootshaus, das der Ort heimlicher Liebschaften gewesen war.


  Der Butler schloss die Tür hinter ihm und glitt an ihm vorbei. »Es ist die Katze gewesen«, sagte er. Der Nadelstreifenanzug, den er trug, sah teuer aus, aber trotzdem wirkte er ein bisschen verkleidet darin. Jeans und ein T-Shirt hätten besser gepasst. »Wir haben keine Haustiere hier, aber an manchen Tagen kommt eine Katze zu uns. Sie kommt zum Seiteneingang, wo die Küche ist, und sitzt vor der Tür und schnurrt und leckt sich die Pfoten. Sie sieht sich ihr Spiegelbild in der Glastür an und wartet, bis ihr jemand öffnet.«


  David starrte den Mann an.


  Was redete der Kerl da überhaupt? Mit einem Mal kam ihm all das furchtbar unwirklich vor. Dieses Haus, das wie eine Hitchcock-Kulisse aussah, die Lebensgefahr, in der er eben noch gesteckt hatte, das Blut an seinem Hals, der Schnitt, der zu pochen und zu brennen begann. Und jetzt eben dieser Butler, der sich Mr Mickey nannte und seelenruhig vor ihm stand und von einer Katze erzählte.


  »Die Katze«, plauderte Mr Mickey weiter. »Ich nenne sie Mrs Spoonful, weil sie immer nur einen einzigen Löffel voll Milch nimmt – ist heute wie immer zur Küche gekommen und ich wollte ihr gerade eine Schale mit Milch vor die Tür stellen, als sie erschrocken davonlief.« Mr Mickey hob den Finger wie ein Detektiv, der gerade zur äußerst bedeutsamen Schlussfolgerung seines Vortrags kommt. »Mrs Spoonful – ich nenne sie Mrs, weil sie regelmäßig mit einem Kater aus der Nachbarschaft in den Büschen verschwindet, und immer mit dem gleichen Kater, sei angemerkt –, Mrs Spoonful ist wachsam.« Er lief einen Korridor entlang, an dessen Wänden weitere Ölgemälde hingen. »Weißt du, man merkt einer Katze an, wenn etwas passiert, das nicht gut ist. Und vorhin war Mrs Spoonful plötzlich sehr angespannt und wachsam. Sie lief davon, weil jemand da war, der sonst nicht da ist.«


  Das war alles?


  »Deswegen haben Sie die Security gerufen?«


  Mr Mickey lachte schallend. »Nein, dann hätte mich der Wachdienst wohl für verrückt erklärt.« Er erreichte ein weiteres Treppenhaus, nicht weniger breit, nicht weniger herrschaftlich. »Ich habe mir die Überwachungskameras angeschaut und den seltsamen Kerl bemerkt, der sich an die Hauswand gedrückt hat.« Er seufzte. »Manchmal lungern Obdachlose auf dem Grundstück herum. Man weiß nie, was sie wollen. Wenn sie freundlich sind, dann kriegen sie eine warme Mahlzeit, wenn sie bedrohlich und unberechenbar wirken, dann rufe ich den Wachdienst.«


  »Wie eben.«


  »Genau.«


  David dankte insgeheim Mrs Spoonful.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte er.


  »Komm mit nach oben in mein Büro. Da können wir reden.«


  David folgte Mr Mickey die Treppe hinauf. Die Geländer waren aus Stein und ruhten auf dicken Säulen. Die Stufen waren ebenfalls aus hellem Stein, der glänzte.


  »Seit wann kennt ihr euch?«, fragte Mr Mickey.


  David sagte es ihm.


  »Und sie will nicht, dass du mir sagst, wo sie steckt?«


  »Es ist besser, wenn niemand das weiß.«


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie du heißt.«


  David schüttelte den Kopf. »Wenn ich das tue, dann können Sie rausfinden, wo sie ist.«


  »Hm«, grummelte Mr Mickey.


  »Tut mir leid.«


  Mr Mickey blieb oben auf dem Treppenabsatz stehen und musterte David eingehend. »Und die beiden Männer, die eben bei dir waren? Sie suchen nach Heaven, habe ich recht?«


  David zuckte mit den Schultern.


  »Übrigens, ich heiße eigentlich Michael Jones. Mr Jones, normalerweise.« Sie erreichten das Ende der Treppe. »Mr Mickey ist nur der Name, den Heaven mir gegeben hat, als ich in dieses Haus kam.« Er ließ den Blick durch den Flur gleiten. »Zwölf Jahre ist das nun her. Sie war damals sieben Jahre alt und ich schlug ihr vor, mich Mickey zu nennen. Doch sie sagte immer Mr Mickey, keine Ahnung, weshalb. So ist Heaven nun mal.« Der Mann nickte ihm zu. »Wenn du möchtest, dann kannst du mich auch Mr Mickey nennen.«


  David kommentierte das nicht weiter, sondern versuchte, sich darauf zu konzentrieren, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Nachdenken, die Situation einschätzen, handeln, versuchte er, sich zu sagen.


  Nicht umgekehrt.


  Was zugegeben schwerfiel, nach dem, was er gerade erlebt hatte. Denn diese Situation wurde immer absurder. Warum gab der Butler sich plötzlich so leutselig? Nur, weil er den Zettel von Heaven dabeigehabt hatte?


  Sie erreichten einen neuen Korridor. Das ganze Haus wirkte wie ein einziges Labyrinth auf David. Überall hingen Bilder in edlen Rahmen, hier oben waren es zumeist Fotografien. Sie zeigten Fabrikhallen mit Webstühlen, riesige Anlagen mit spinnennetzartigen Fäden, die sich zwischen den großen Maschinen spannten.


  Schließlich strandeten sie in einem kleinen gemütlichen Büro, dessen Fenster den Blick auf die Parkanlage hinter dem Haus freigab.


  »Wir sollten trotzdem reden«, schlug Mr Mickey vor. »Nimm Platz.« Er deutete auf einen Sessel. »Ich bin gleich wieder da.« Er glitt zur Tür heraus.


  David zögerte. Er sah sich im Büro des Butlers um und trat an das Fenster. Von hier oben hatte er einen guten Blick auf den hinteren Teil des Anwesens. Im Moment schien alles still zu sein, nichts regte sich zwischen den düsteren Bäumen und den dichten Hecken. Aber das hatte er vorhin auch gedacht.


  Der Schock, dem Mann, der sich Mr Scrooge nannte, begegnet und – vor allem – entkommen zu sein, steckte David mehr in den Gliedern als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Wie knapp es gewesen war, wurde ihm jetzt erst bewusst. Mr Scrooge hätte ihn getötet. Er hatte es in seinen Augen gelesen.


  Immerhin, und auch das wurde ihm jetzt erst in voller Bedeutung bewusst, er hatte nun Klarheit, was die Sache mit dem Herzen anging. Mr Scrooge hatte zugegeben, dass er Heavens Herz aus ihrem Körper geschnitten hatte. Er hatte es laut und deutlich gesagt und dabei nicht ausgesehen, als ob er Scherze machen würde. Was zwar noch immer nicht erklärte, wie das überhaupt möglich sein konnte, aber immerhin . . .


  In Filmen wurden die Protagonisten immer mit den seltsamsten Dingen konfrontiert – und seltsamerweise akzeptierten sie immerzu und höchst bereitwillig, was ihnen da widerfuhr. Ob es sich um seltsame Wesen oder mysteriöse Naturphänomene handelte, ob unlogische Geheimnisse gelüftet wurden oder es um Magie ging. In den Filmen waren die Zweifel immer ganz schnell wie weggeblasen. Und zum ersten Mal in seinem Leben konnte David das plötzlich verstehen.


  Hätte er nicht zweifeln müssen? Doch, hätte er! Und was tat er? Er glaubte, was Heaven ihm erzählt hatte. Er glaubte, was Mr Scrooge ihm erzählt hatte. Er glaubte, dass irgendein seltsamer Mann mit Heavens Herz in London herumlief.


  Denn hatte der Mann mit den schwarzen Handschuhen nicht erwähnt, dass er im Auftrag eines anderen gehandelt hatte?


  Mr Mickey kam zurück ins Büro. »So, das wäre erledigt«, sagte er und rieb sich die Hände. »Kann ich dir etwas anbieten? Wasser? Tee?«


  David schüttelte den Kopf und kniff die Augen leicht zusammen. Der Butler sah deutlich freundlicher aus als zuvor, aber noch immer konnte David ihn nicht einschätzen. Er hatte weder Davids offensichtliche Wunde kommentiert, noch die Polizei gerufen – was bei einem so offensichtlichen Angriff vielleicht die erste logische Reaktion gewesen wäre. Und noch merkwürdiger kam es David vor, wie beiläufig er plauderte. Davids Erfahrung nach gab es immer einen Grund dafür, wenn jemand gleich am Anfang so vertraulich tat. Meist war das nur Fassade, entweder um etwas zu verbergen oder das Gegenüber in Sicherheit zu wiegen.


  Ein normaler Hausangestellter benahm sich nicht so, davon war David überzeugt.


  Andererseits – konnte es ihm nicht egal sein? Mr Mickey kannte Heaven, seit sie ein Kind war, und wenn David ehrlich war, brannte er darauf, mehr über sie zu erfahren.


  »Du bist nicht von hier«, stellte Mr Mickey fest. Er ging vor dem Fenster auf und ab.


  David schüttelte den Kopf. So langsam begann er sich zu fragen, ob dies die Frage des Tages werden würde.


  »Sie braucht frische Klamotten«, sagte er. »Sie will ein paar Tage bei mir bleiben.«


  Mr Mickey zündete sich eine Zigarre an.


  »Sie hat dem zugestimmt?«


  »Ja.«


  Mit einem Mal wirkte er amüsiert. »Und du bist unterwegs, um ihr frische Klamotten zu holen? Hier aus diesem Haus?«


  David schüttelte den Kopf. »Sie hat mir gesagt, wo sie wohnt, wenn sie nicht hier ist.«


  In den Augen des Butlers blitzte etwas auf, doch er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Ich kenne es nicht«, sagte er beiläufig. »Ihr Refugium, wie sie es nennt, das ist ihr Geheimnis.« Es schien ihm nicht viel auszumachen, dass sie ein solches Geheimnis hatte. Oder vielleicht behauptete er das nur?


  »Wollen Sie nicht wissen, wo es ist?«, fragte David misstrauisch.


  »Würdest du es mir denn sagen?«


  »Nein.«


  »Gut. Sie vertraut dir. Verrate es niemandem. Auch nicht mir.«


  David starrte ihn an. Je länger er hier war, desto merkwürdiger kam ihm die Unterhaltung vor.


  »Heaven ist alt genug«, sagte der Butler. »Wenn sie Hilfe braucht, dann bin ich für sie da. Aber ich passe nicht auf sie auf. Nicht so.«


  »Wer sind Sie?«, fragte David gerade heraus. »Doch nicht wirklich der Butler, oder?«


  »Ich stehe schon sehr lange im Dienst der Familie Mirrlees. Als es noch mehr Bedienstete als die Köchin und mich gab, da war ich eine Art Majordomus. Ich hielt hier alles am Laufen, könnte man sagen. Jetzt sind die Köchin und ich alles, was von dem einstigen Glanz übrig geblieben ist.«


  »Heaven erwähnte den Tod ihrer Eltern.«


  »Sie hat dir viel erzählt. Normalerweise tut sie das nicht.«


  David schaute an Mr Mickey vorbei aus dem Fenster. Der Garten hinter dem Haus war riesig. Scheinbar ohne feste Grenze ging er in den Old Deer Park über, der sich bis zum Ufer der Themse erstreckte.


  Mr Mickey drückte vorsichtig seine Zigarre in einem handtellergroßen Aschenbecher aus Rauchglas aus.


  »Ich will dir etwas zeigen«, erklärte er. »Und dann steht es dir frei zu gehen.« Ohne eine Reaktion Davids abzuwarten, ging er zur Tür und verließ den Raum.


  David folgte ihm. Schnellen Schrittes durchquerten sie lange Korridore, die sich alle so ähnlich sahen, dass David schnell die Orientierung verloren hatte. Er fragte sich, wie ein Kind es hier aushalten konnte.


  Mr Mickey bog um eine Ecke. Eine Treppe hinauf, dann durch einen Gang, in dem es nach den Blumen roch, die überall in hohen Vasen standen. Die Räume und Salons und Erker flogen an David vorbei, wie die Landschaft es vor dem Fenster des Busses getan hatte.


  »Da sind wir!«, verkündete Mr Mickey schließlich.


  Sie kamen an ein Zimmer, gleich unter der Dachschräge.


  Mr Mickey öffnete die Tür, trat ein und machte David Platz.


  Der Raum war leer.


  Nun ja, fast leer.


  Nur eine Matratze lag auf dem Boden, daneben ein paar Bücher. David betrat den Raum vorsichtig. Er schaute sich die dicken Bücher an, die allesamt von Astrologie handelten. Von der Decke hing eine nackte Glühbirne an einem langen Kabel fast bis zum Boden herab, baumelte etwa einen Meter über der Matratze. Es war das einzige Licht.


  »Das ist ihr Zimmer«, sagte Mr Mickey und verbesserte sich sogleich: »Das war ihr Zimmer.«


  Die Leere darin war befremdlich. Die Wände waren in einem sanften Orange gestrichen. Gedichtzitate waren in ihrer geschwungenen Handschrift, die David von dem Brief her kannte, auf die Wände gekritzelt. Aber auch Songtexte. Und Noten, neben die sie Musik der Sphären geschrieben hatte.


  Es gab keine Vorhänge, nichts. Dafür stand ein Teleskop vor dem Fenster, auf einem Stativ, ganz ähnlich dem Teleskop, das sie bei sich gehabt hatte, oben auf dem Dach.


  Da war kein Radio und kein Fernseher, gar nichts. Kein Schrank, nur eine Truhe, die selbst für Davids Sachen viel zu klein gewesen wäre.


  David dachte an den Moment, in dem er Heaven begegnet war. Sie mochte den Himmel und die Sterne, deswegen war sie auf dem Dach gewesen. Aber er dachte auch an das Foto vom Trafalgar Square. Heaven mitten zwischen den Freundinnen.


  Wie passte das alles zusammen?


  »Warum zeigen Sie mir das hier?«, fragte er.


  »Heaven hat dich immerhin hergeschickt.« Das war alles, was Mr Mickey dazu sagte.


  David nickte langsam. Die Leere des Zimmers wirkte ansteckend.


  »Du solltest vielleicht einige Dinge über sie wissen«, begann Mr Mickey und verließ das Zimmer wieder. Er bedeutete David, ihm zu folgen. Als er draußen war, schloss er die Tür. »Heavens Mutter – River Talbot – starb nach ihrer Geburt. Die Familie von Jonathan Mirrlees war erleichtert, weil sie die Ehe mit einer Farbigen nie wirklich gebilligt hatten.« Er ließ die Aussage für einen Moment ohne Kommentar im Raum stehen. »Sie war von der Astrologie fasziniert, von den Sternen, aber vor allem von dem Stück fehlenden Nachthimmel über der City. Das ist etwas, in dem Heaven ihr sehr ähnlich ist, auch wenn ihr es selbst vielleicht nicht immer bewusst ist.«


  »Wie haben sich Heavens Eltern kennengelernt?«, fragte David.


  Mr Mickey zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht genau«, sagte er.


  David hatte das Gefühl, er würde der Frage ausweichen.


  »Ich weiß nur das, was die Dienerschaft sich erzählte«, fuhr der Butler fort. »River war eine wunderschöne Frau. Still, schweigsam. Wenn sie lachte, dann sei es ansteckend gewesen, sagte man.« Er ging zu einer Kommode, die im Treppenhaus stand, und nahm ein Bild in die Hand. »Das ist sie. Sieht ihrer Tochter ähnlich, nicht wahr?«


  David nickte.


  »River kam aus der Gegend um die Fleet Street. Jonathan hielt sich ziemlich bedeckt, was ihre Vergangenheit anging, was natürlich den übelsten Gerüchten Nahrung bot. Wie auch immer, er hat sie sehr geliebt. Abgöttisch, zumindest hörten sich seine Geschichten so an.« Er hielt einen Moment inne und David fragte sich, in welcher Beziehung Mr Mickey zu Heavens Vater gestanden hatte. Ganz sicher nicht in einer Beziehung eines Angestellten, sonst hätte er anders von ihm gesprochen. »Ihre Liebe endete leider viel zu schnell und ließ einen Vater mit einer kleinen Tochter zurück, für die er nie richtig Zeit hatte.« Er bedachte David mit einem Blick, der alles bedeuten mochte.


  »Weshalb erzählen Sie mir das alles?«, wollte David wissen.


  »Jonathan Mirrlees war reich.«


  »Wovon er seit seinem Hubschrauberabsturz nicht mehr viel hat.«


  Mr Mickey schaute auf und schien das erste Mal aus der Fassung zu geraten. »Du weißt, wie Jonathan gestorben ist?«


  »Heaven sagte mir das.«


  Der Butler schwieg einen Moment. »Was hat sie sonst noch erzählt?«


  »Nichts.«


  Mr Mickey schien zu überlegen, ob David die Wahrheit sagte. Sie hatten jetzt die Haupttreppe über dem Foyer erreicht und der Butler beschleunigte seine Schritte, als wolle er David plötzlich loswerden. »Jonathan verfügte schon sehr früh, dass die Firma nach seinem Tod von seinem Partner weitergeführt werden sollte. Heaven bekommt, was sie braucht und was sie wünscht. Aber sie ist nicht interessiert daran. Das Geld macht ihr Angst. Und das Haus war ihr schon immer viel zu groß.«


  David ahnte, worauf das Gespräch hinauslief. »Ich tue das nicht, weil ich auf Geld scharf bin.«


  »Was willst du dann von ihr?« Mr Mickey musterte ihn argwöhnisch. Jetzt kam er auf den Punkt. Und nach all dem Gerede, das David nach wie vor nicht einschätzen konnte, war das fast eine Erleichterung.


  »Ich will ihr helfen.« Sie erreichten die Tür. »Ich habe keine Ahnung, in was sie hineingeraten ist. Aber ich will ihr helfen.«


  »Die Männer, die da draußen waren«, begann Mr Mickey und sprach den Satz nicht zu Ende.


  David fasste einen Entschluss. Zeit, Mr Mickey zu testen. Zu testen, was wirklich hinter seiner Fassade steckte.


  »Heaven behauptete, der eine hätte ihr das Herz herausgeschnitten.«


  Mr Mickey schüttelte den Kopf. »Das ist wieder eine ihrer Geschichten.«


  »Was meinen Sie?«


  »Hör zu«, begann Mr Mickey und sah David eindringlich an. »Als sie ein Kind war, da war sie oft allein. Öfter, als gut für sie war. Dann hat sie immer Geschichten erfunden, um . . . sich ein wenig ins rechte Licht zu rücken.«


  »Sie meinen, dass die Geschichte mit dem Herzen eine Lüge ist?«


  »Nun ja, ich würde es nicht direkt als Lüge bezeichnen.«


  David nickte.


  »Um eins klarzustellen«, sagte Mr Mickey, »ich sorge mich um Heaven. Ich will, dass es ihr gut geht.« Er trat auf David zu und tippte ihm nachdrücklich mit dem Finger auf die Brust. »Wenn du nicht gut zu ihr bist, dann werde ich dich finden.«


  David wollte etwas sagen, aber Mr Mickey hob die Hand und gebot ihm zu schweigen.


  Mr Mickey zeigte jetzt ein freundliches Lächeln. »Sei einfach gut zu ihr. Ich weiß nicht, wo sie wohnt. Irgendwo in London, so viel hat sie mir gesagt. Sie kommt einmal die Woche hierher. Wir trinken Tee und reden. Aber nie über das, was sie wirklich tut. Ich weiß, dass sie es mag, auf Dächer zu klettern und den Nachthimmel zu beobachten. Wenn sie hier ist, dann erzählt sie vom College und den Dingen, von denen sie glaubt, dass sie mich interessieren und beruhigen könnten. Sie ist ein gutes Mädchen. Vergiss das nie.«


  David nickte. »Ich will ihr helfen«, sagte er erneut. »Wirklich.«


  »Sei vorsichtig, wenn du da draußen herumläufst. Die Kerle sahen gefährlich aus.«


  »Versprochen.«


  »Und was immer Heaven dir erzählt hat«, sagte er, »ich glaube nicht, dass ihr das Herz fehlt. Kein Mensch kann ohne ein Herz leben. Denk daran, sie mag Geschichten. So war sie schon immer.«


  David ging nach draußen. Die kalte Luft zu atmen, tat gut.


  »Und noch was.«


  »Ja?«


  »Du musst ihr etwas ausrichten.«


  »Was denn?«


  »Wenn sie in Schwierigkeiten gerät, in richtig ernsthafte Schwierigkeiten, dann soll sie nach Canary Wharf gehen.«


  »Canary Wharf ist groß.«


  »Sie wird wissen, wohin sie gehen muss.« Er beugte sich vor, spähte nach draußen. »Aber sie wird sich weigern, um Hilfe zu bitten.« Mr Mickey schaute David lange an, suchte in dessen Augen nach einem Funken Gewissheit. »Sie kann sehr störrisch sein.« Er seufzte. »Du musst dafür sorgen, dass sie es tut, ehe es zu spät ist.«


  David zog es vor, wieder nicht zu antworten. Der Butler schien zu überlegen, ob er noch etwas hinzufügen sollte, doch schließlich ließ er es bleiben.


  Draußen wehte ein eisig kalter Wind. Wolken waren aufgezogen, dicht und schwer. David verabschiedete sich und ging dann schnellen Schrittes zur Straße zurück.


  Er lief die Twickenham Road hinauf, dachte an das fremde Leben, dessen Hauch ihn eben gestreift hatte, und die feinen Lügen, die sich in den Wahrheiten versteckten. Er dachte an Heaven und das, was er tun musste, und während er das tat, schaute er kein einziges Mal zurück.


  Zweites Zwischenspiel

  Mr Mickey


  In dem großen Haus klingelte das Telefon, doch niemand hob ab. Michael Jones sah aus dem Fenster und blickte nachdenklich der schmalen, hochgewachsenen Gestalt hinterher, die über die Auffahrt in Richtung Tor lief. Die Bewegungen des Jungen waren geschmeidig, Heavens gar nicht so unähnlich, die langen Beine in den roten Turnschuhen holten weit aus.


  Mr Mickey stöhnte leise auf. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht, hatte die falsche Entscheidung getroffen. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern.


  Der Junge, der weder seinen Namen noch seinen Wohnort genannt hatte, war nicht zu unterschätzen, das war Mickey gleich klar gewesen. So offen und ehrlich er auch aussah, mit diesen großen Augen, die ihn unter dem jungenhaft zerzausten Haar unschuldig gemustert hatten, als ob er kein Wässerchen trüben könnte – Mickey erkannte ein Pokerface, wenn er eins sah. Zumal der Junge nicht mit der Wimper gezuckt hatte, obwohl der Schnitt an seinem Hals höllisch geschmerzt haben musste.


  Ja, es war tatsächlich ein Fehler gewesen. Mickeys mächtige Schultern sackten unmerklich zusammen. In Momenten wie diesen verfluchte er Jonathan Mirrlees.


  Der Park lag schon längst leer und verlassen vor ihm, als Mr Jones sich endlich vom Fenster wegdrehte und die langen Treppen hinunterging. Er bewohnte drei Zimmer im Erdgeschoss, gleich neben dem Salon, in dem Freema früher immer am Tisch ihre Bilder von den Sternen gemalt hatte.


  Seine Schritte hallten durch das einsame Treppenhaus. Er lief an den zahllosen Ölgemälden und den Fotografien vorbei, die seit so vielen Monaten seine einzige Gesellschaft waren. Etwas streifte seine Beine, es war die Katze, die aus der Küche kam.


  Michael Jones schloss gerade die Tür zu seinem Apartment auf, als der Wagen in die Einfahrt bog.


  7. Kapitel

  Wie Postkarten aus einer fernen Welt


  Das Gefühl, ziellos durch die Gegend zu laufen, war David bekannt. Cardiff war nichts anderes gewesen. Er war von einer Wand gegen die nächste gelaufen, immer und immer wieder. Das hier war ähnlich. Er war ständig in Bewegung und wusste nicht so recht, ob ihn das überhaupt weiterbrachte. Dennoch lief er weiter, denn ein Zurück gab es nicht.


  Der Bus hatte ihn bis zum Earl’s Court gebracht und von dort aus nahm er die Hammersmith Line und dann die Bakerloo Line, weil sie ihn am schnellsten nach Little Venice brachten. Nur äußerst widerwillig nahm er die U-Bahn bis zur Warwick Avenue. Er konnte da unten in der Welt der langen Tunnel und des Schmierölgestanks kaum atmen.


  Doch er wollte diese ganze Sache jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen. Die Dinge begannen außer Kontrolle zu geraten. Es passierte zu viel, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Da hatte ihm die Tube gerade noch gefehlt.


  Er hasste das Gedränge und die lauten Geräusche, die durch die viel zu engen Gänge drängenden Massen von Menschen. Die U-Bahn war schnell und bot Schutz. Da war er realistisch – und äußerst pessimistisch. Die Tatsache, dass ihm niemand auffiel, musste nicht bedeuten, dass ihm auch wirklich keiner folgte. Was nützte es ihm, wenn er sich ständig umschaute? Er hatte seine Verfolger noch nicht einmal in der Stille des Gartens bemerkt! Besser war es, wenn er sich selbst möglichst unsichtbar machte. Also tauchte er ein paarmal in der Menge unter, wechselte zweimal die Züge, schlug in den Gängen Haken und ließ sich vom Strom der Menschen treiben.


  Er dachte über Mr Mickeys Verhalten nach. Er traute dem Mann keine Sekunde. Klar, man ließ ja auch eine millionen-schwere Erbin, die noch nicht einmal minderjährig war, einfach irgendwo in der Stadt wohnen, ohne zu wissen, wo sie war. Und sicher, man akzeptierte einfach so, dass sie mit einem wildfremden Typen abzog. Bat ihn nur, er möge gut zu ihr sein.


  Das konnte glauben, wer wollte.


  David trat aus der U-Bahn und sprintete die Rolltreppe hinauf, nicht, weil er einen Verfolger entdeckt hatte, sondern, weil er so schnell wie möglich dem Untergrund entkommen wollte. Ein paar Augenblicke später sah er Tageslicht und stand wieder im Freien.


  Endlich, Marylebone.


  Okay, jetzt noch rüber zum Boot, ein paar Klamotten holen, dann zum Charing Cross und dann nichts als in den Buchladen zurück!


  Er fragte sich, wie viel er Heaven von dem erzählen sollte, was er erlebt hatte. Der Schnitt an seinem Hals tat höllisch weh. David fluchte leise und schlug den Kragen höher. Ein kalter Wind wehte hier oben in den Straßen, doch die Luft roch nicht länger nach Schnee, sondern nach dem vertrauten Londoner Regen. Wenigstens etwas, das sich wieder normalisiert hat, dachte David.


  Es dauerte nicht lange, bis er Little Venice erreicht hatte.


  Diese verborgene Gegend von Marylebone, die ihren Namen dem Kanal mit den vielen bunten Booten verdankt, die man dort vorfand, lag zwischen den Backsteinhäusern aus alter Zeit und krummen Bäumen. Es gab viele Brücken in dieser Gegend und schmale Uferwege mit Bänken, auf denen im Frühling, Herbst und Sommer verliebte und verträumte Paare saßen, knutschten, lasen oder einfach nur gar nichts taten.


  Jetzt war wenig los in dieser Gegend. Vereinzelt lief ein Jogger den Uferweg entlang und hier und da ging jemand mit seinem Hund oder allein spazieren.


  David atmete den Geruch des kalten Wassers ein und dachte an Cardiff, an seine Lieblingsstelle an der Küste mit ihrer Brandung und dem Geschrei der Möwen und den Schiffen, die in der Ferne vorüberfuhren. Zuletzt hatte er es nicht mehr oft geschafft, sich dorthin zu stehlen.


  Die Boote schaukelten sanft auf der ruhigen Oberfläche.


  Eine schöne Gegend. Ruhig und verträumt.


  Postkartenromantik.


  David konnte Heaven verstehen, dass sie dem Haus in Richmond entflohen war. Er wusste, wie es sich anfühlt, wenn einem die Luft abgeschnitten wird, weil das Leben, das jemand von einem erwartet, nicht das Leben ist, das man leben will.


  Doch hier, am Wasser, roch es nach Freiheit.


  Er suchte sich seinen Weg zu dem kleinen Hafenbecken, dort, wo der gewundene Regent’s Canal, der Paddington-Zweig und der Grand Union Canal aufeinandertrafen. Wie eine Oase lag es zwischen den alten Häusern mit dem Efeu, den Bäumen und Hecken, die die Gehwege säumten.


  Auch hier ankerten jede Menge bunte Hausboote. Geschäfte und Restaurants befanden sich überall auf den Booten, zwischen denen sich manchmal Brücken spannten, die nur aus Brettern bestanden. Die Boote, die das Becken verließen, fuhren den Grand Union Canal hinauf bis zum Camden Lock.


  Heaven hatte ihr Hausboot ziemlich genau beschrieben. Hellblau sei es, mit einem Stück Rasenfläche auf dem Dach und, nicht zu vergessen, einer Reihe von braunen Tontöpfen, aus denen verdorrte Pflanzen herausragten. Ein krummer Kamin wand sich aus dem Dach heraus.


  Na klasse. Eine Beschreibung, die auf fast alle der Boote zutraf.


  Langsam und suchend ging David auf die Eisenbrücke, von der aus er einen guten Überblick über Little Venice und das Becken mit den drei darin mündenden Kanälen hatte. Nur wenige Passanten schlenderten die Uferwege entlang. Sie alle sahen ein bisschen verloren aus, wie Statisten in einem Monty-Python-Sketch.


  Endlich entdeckte er Heavens Boot. Ja, das musste es sein. Direkt daneben lag noch ein anderes Schiff, die beiden waren miteinander vertäut. Das zweite Boot war flacher, es hatte runde Fenster, hinter denen nichts zu erkennen war außer bunten Gardinen und Vorhängen.


  David warf einen letzten Blick in alle Richtungen. Kein Mr Scrooge, kein Lumpenmann, kein Mr Mickey.


  Na immerhin.


  Er verließ die Brücke und ging zu der Anlegestelle, an der Heavens Boot lag. Das Hausboot, das er überqueren musste, war bewohnt. Leise Musik erklang von drinnen wie ein Wispern aus tausendundeiner Nacht. Irgendetwas entrückt Indisches, fiebernd Psychedelisches, kindlich Buntes. Jemand hatte Mandalas auf die Bootswand gemalt und auf dem flachen Dach hockte ein Buddha aus Stein. Es gab einige mit Plastikfolie umwickelte exotische Sträucher in steinernen Kübeln und eine offene Feuerstelle, deren kalte Asche über Bord geweht wurde, sobald der Wind aufkam.


  David balancierte über die Planke auf das erste Boot, ging an den Aufbauten vorbei und kletterte über die nächste Planke hinüber auf Heavens Boot. Fast war es, als ob er auf den Dächern unterwegs war. Seine Schuhe machten kaum ein Geräusch, glücklicherweise, er hatte keine Lust, die Bewohner des Bootes auf sich aufmerksam zu machen. Für heute hatte er genug von Gesprächen jeglicher Art.


  Heaven hatte ihm einen Schlüssel mitgegeben. Er kramte ihn aus seiner Tasche hervor und lauschte an der niedrigen Tür.


  Kein Geräusch, nichts.


  Vorsichtig öffnete er und trat ein.


  Mattes Tageslicht fiel gedämpft durch die kleinen Fenster ins Innere, ließ Staubkörner in der Luft tanzen und Schatten einander umarmen. Nur Silhouetten waren erkennbar, nicht viel mehr.


  David tastete nach einem Lichtschalter, fand ihn, schaltete das Licht an und staunte.


  Das Hausboot war im Inneren ein einziger Raum, der keinerlei Ähnlichkeit mit dem kargen Zimmer aufwies, das Heaven drüben in Richmond bewohnt hatte. Von der niedrigen Decke baumelten bunte Lampions und Mobiles mit seltsamen Pappfiguren, die wie zerfranste Wesen aus einem Scherenschnitttheater aussahen. Die kahlen Holzplanken lugten hier und da unter einer Fülle indisch gemusterter Teppiche heraus. Der Tisch und die Stühle waren neben einer kleinen Kombüse am Boden festgeschraubt. Es gab Bücherregale, sie bedeckten jede freie Wandfläche, und David konnte es sich nicht verkneifen, in sie hineinzuschauen. Vornehmlich fand er dort Bücher über Sterne und Astrologie und ähnliche Dinge. Dokumentationen zu Himmelsbe-obachtungen entdeckte er sowie jede Menge Bildbände über das seltsame Phänomen, das schon seit Jahren jede Nacht die City von London verdunkelte.


  Einen Moment lang kam sich David wie ein Dieb vor, wie ein Eindringling in einem Leben, das ihm nicht gehörte. Denn das hier war eindeutig Heavens Leben, das spürte er deutlich. Aber gerade deswegen war es so seltsam, es ohne sie zu entdecken.


  Trotzdem nahm er eines der Bücher aus dem Regal. Die gestohlene Nacht von London, so lautete der Titel. Er klappte es auf. Vorne stand ein Name, geschrieben mit einem Füller und blauer Tinte in einer schönen Handschrift, zart und fein: River.


  Er blätterte darin herum. Die Geschichte, die dort zu lesen stand, war nicht neu. Es ging um den Kometen, der in jener Nacht zur Erde gefallen war, als der Himmel über der City verschwand. Kein einziges Observatorium auf der Welt hatte das Nahen des Kometen bemerkt. Erst als über London ein lautes Feuerglühen aufgetaucht war, hatten die Menschen in heller Panik ihre Häuser verlassen. Doch dann war das Feuer erloschen und der Nachthimmel hatte sich ganz und gar verfinstert. Das war alles. Er war einfach fort gewesen. Keine Sterne mehr, keine Lichter, nichts. Nur wenn es Tag war, sah der Himmel aus wie früher. Nachts war dort oben nur ein leeres Nichts, dessen Tiefe niemand erahnen konnte. Es sah auch heute noch aus, als habe jemand mit aller Kraft und Macht ein Stück vom Firmament aus dem ihm angestammten Platz am Himmel gerissen. Es machte einen unruhig, in diese Leere hineinzuschauen, weil sie leer war und kein Mensch tiefe Leere ertragen kann. Genau deswegen starrte auch niemand mehr dort hinauf.


  David klappte das Buch zu und stellte es zurück an den Platz im Regal. Dann schaute er sich weiter um. Es gab so viele Bücher, Bücher, die sich mit diesem Thema beschäftigen. Er schlug weitere davon auf, blätterte darin herum. Überall fand er den Namen von Heavens Mutter. Akribisch hatte sie ihren Namen in jedes Buch geschrieben, auf die erste Seite, gleich unter den Titel. Daneben stand das Datum des Kaufs.


  David warf einen Blick auf die Veröffentlichungsjahre. Rivers Bücher waren alle mindestens achtzehn Jahre alt. Später musste Heaven die Tradition ihrer Mutter fortgeführt haben. Die neueren Bücher waren in ihrer Handschrift signiert. Und alle handelten sie von der gestohlenen Nacht über London.


  Als David noch in Cardiff gewohnt hatte, kannte er die Leere nur aus den Filmen und Dokumentationen, die in der Schule gezeigt wurden. Jedes Kind in England kannte sie. Das Zentrum des nächtlichen Nichts war über der City entstanden, von dort aus spannte es sich südwärts bis mitten hinein nach Southwark und hinüber zu den Randbezirken von South Bank, nordwärts bis Spitalfields und weiter bis fast nach Soho. In den ersten Jahren reichte die fehlende Nacht sogar bis nach Kensington.


  David klappte auch dieses Buch zu und stellte es zu den anderen ins Regal zurück. In der Kajüte, die verdammt eng aussah, waren Bilder und Postkarten mit Reißzwecken an der hölzernen Wand befestigt. Schnappschüsse aus einem anderen Leben, schon wieder: Heavens Eltern, glücklich einander umarmend, ein rotes Plastikauto mit einem stolzen Mädchen darin, ein Grabstein mit Blumen davor, einige Postkarten mit Motiven von Filmen und Fernsehserien darauf: Blackpool, Die Onedin-Linie, Das Haus am Eaton Place. Daneben noch einige Bücher: 13 Clocks von James Thurber, The Box of Delights von John Masefield und Peter Pan von James Barrie – und Tom’s Midnight Garden von Philippa Pearce. Daneben eine extrem zerlesene Ausgabe von J. D. Salingers The Catcher in the Rye und eine noch zerlesenere Ausgabe von A Trip to the Stars von Nicholas Christopher.


  Einen Moment lang stand David nur da und atmete das fremde Leben, das auf einmal so greifbar wurde. Er streckte die Hand aus und berührte die Buchrücken, als würden sie ihm Geheimnisse zuflüstern können, wenn er sie anfasste. Doch die Bücher schwiegen, wie gute Bücher es zu tun pflegen, wenn man sie berührt, ohne dass sie einem gehören.


  David wandte sich ab, lief durch den kleinen Raum und versuchte sich vorzustellen, wie wohl ein normaler Tag im Leben von Heaven Mirrlees aussah. Hier also wachte sie auf, dort in der Koje wischte sie sich den ersten Schlaf aus dem Gesicht. Sie streckte sich, zog sich an, betrachtete sich müde im Spiegel. Sie ging zum College, studierte, kehrte zurück und . . . was?


  Was tat sie dann?


  Er wusste nichts über sie. Wer waren ihre Freundinnen von dem Foto? Hatte sie einen Freund? Was studierte sie überhaupt? War sie oft hier oder meistens in Richmond?


  Überall standen Pflanzen. Sie wuchsen aus Töpfen und Kübeln und rostigen Gießkannen, manche waren sogar in Schubladen hineingepflanzt. Einige rankten sich bis zur Decke, wo sie die Lampions berührten.


  David ging zum Schrank hinüber und öffnete ihn. Er fand eine Tasche, wie sie es ihm gesagt hatte, und suchte die wenigen Sachen zusammen, die mitzubringen sie ihm aufgetragen hatte. Und wieder kam es ihm so vor, als sei er ihr in diesem Moment sehr nah. Er kannte sie noch nicht einmal zwölf Stunden. Und doch konnte er es nicht anders sagen. Heaven war ihm nahe.


  Mit einem Mal wurde die Tür zur Kajüte aufgerissen und zwei dunkle Gestalten kamen auf ihn zugestürmt.


  Die größere der beiden Gestalten warf ihn zu Boden, bevor David genau erkennen konnte, wer genau es war. Sie war stark und rief ihm etwas zu, das er nicht verstand, weil sein Ohr auf den Boden gepresst wurde und ihm der Schädel vom Aufprall brummte.


  Die andere Gestalt blieb in sicherer Entfernung an der Kajütentür stehen. Sie hielt etwas in der Hand. Einen Stock, einen Spaten, einen Besen? Irgendetwas in der Art, David konnte nicht genau erkennen, was es war. Es war nur eine Silhouette, kaum mehr.


  »Wer bist du?«, schrie die große Gestalt ihn an. »Was tust du hier?«


  Immer noch wurde David zu Boden gepresst. Wenigstens war die Stimme der Gestalt jung und rauchig und definitiv nicht die Stimme von Mr Scrooge.


  »Heaven schickt mich.« David konnte kaum sprechen, weil der Kerl ihn mit aller Kraft zu Boden drückte. Die Wunde an seinem Hals begann wieder zu pochen.


  »Das ist ja wohl die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe.« Die Stimme, die von der Tür herkam, gehörte einer jungen Frau, vielleicht zwei, drei Jahre älter als er.


  David schnappte nach Luft. »Hey, das ist keine Ausrede.«


  »Du räumst ihren Schrank aus und kramst in ihrer Wäsche herum«, sagte die Frau wütend, »ich kann mir kaum vorstellen, dass Heaven jemanden herschickt, um ihre Unterwäsche zu befummeln.«


  »Sehe ich genauso«, sagte der Mann.


  David erkannte den Ärmel eines bunten Hemdes. Der Mann roch stark nach Räucherstäbchen.


  »Ich ruf die Polizei«, sagte die Frau.


  David krächzte etwas.


  »Hast du etwas gesagt?«, fragte der Mann. Er klang nicht so, als würde ihn die Antwort interessieren.


  »Wer seid ihr, verdammt noch mal?« David versuchte sich loszureißen, aber der Mann hielt ihn wie in einem Schraubstock gefangen. »Hey, ich habe einen Schlüssel dabei. Wie, glaubt ihr, bin ich hier reingekommen?«


  »Du hast dich wie ein Dieb an Bord geschlichen«, sagte die Frau.


  Und der Mann stellte fest: »Du siehst auch aus wie ein Dieb.«


  »Du hast die Ausreden eines Diebs.«


  David keuchte: »Aber ich bin keiner.« Scheiße, konnte nicht einmal etwas glattgehen?


  »Halt bloß die Klappe.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte die Frau.


  Der Mann überlegte, aber nur kurz. »Wir rufen die Polizei. In jedem Fall.«


  »Nein«, sagte David.


  »Die sollen dich mitnehmen.«


  David schnappte nach Luft. Er überlegte fieberhaft. Keine Bullen, das ging auf keinen Fall. Nicht nur seinetwegen, sondern vor allem wegen Heaven. Denn die würden registrieren, in wessen Hausboot eingebrochen worden war. Heavens Name würde irgendwo in einer polizeilichen Akte auftauchen, und wenn David Mr Scrooge richtig einschätzte, dann war es eine Frage der Zeit, bis er von dem Boot wusste und zudem auch noch, wo David lebte.


  »Ich helfe Heaven bloß«, versuchte er es erneut. »Ich bin ein Freund.«


  »Sie hat keinen Freund«, sagte der Mann sofort und der Ton in seiner Stimme sagte laut und deutlich: Du Lügner!


  »Wir kennen sie«, fügte die Frau hinzu.


  Irgendwie erleichtert nahm David zur Kenntnis, was er gerade erfahren hatte, und stellte klar: »Nicht ihr Freund, sondern ein Freund.«


  Die beiden sahen sich an, etwas verunsichert. Der Mann sagte: »Wie haben dich hier noch nie gesehen.«


  »Ich bin zum ersten Mal auf dem Boot.«


  »Und was willst du?« Der Griff lockerte sich ein wenig.


  »Sagte ich doch. Ich soll ihre Sachen holen.«


  »Warum?«


  »Sie braucht frische Klamotten. Sie . . .« Warum, in aller Welt, erzählte er den Typen das alles überhaupt? Er kannte sie ja nicht einmal. Abgesehen davon, dass Mr Räucherstäbchen immer noch sein Gesicht auf den Holzboden gepresst hielt.


  »Okay, jetzt hört mal zu. Ich habe Heaven getroffen, gestern auf dem Dach. Sie hat die Sterne beobachtet. Sie besucht das Chelsea Independent College und sie mag Himbeermarmelade.«


  Und das, das wurde David jetzt bewusst, war so ziemlich alles, was Heaven ihm über sich verraten hatte. Aber es schien zu reichen.


  Der Griff lockerte sich noch ein wenig, David schlängelte sich unter dem Körper seines Angreifers hervor und drehte sich um. Er schaute in ein rundes Gesicht mit Ziegenbart und Koteletten, die dick und fett waren, als sei der Kerl einem Roman von Dickens entsprungen. Was nicht zu Dickens passte, waren die bunten Klamotten. Jeans, bemaltes Hemd, Amulette an Lederbändern um den Hals und Ohrringe mit Federn. Zu einer festen Masse verfilzte Rastalocken bis über die Schultern.


  »Ich bin Julian«, stellte der Mann sich vor. »Und das hier ist Eve.«


  Die Frau trat aus dem Schatten. Sie war dünn, gekleidet in Schwarz, sah aus wie eine junge Sinead O’Connor. »Wir leben drüben auf dem anderen Boot.«


  »Wir sind Heavens Nachbarn.«


  Die Frau – Eve – erklärte: »Normalerweise schleicht hier niemand auf den Booten herum. Weißt du, wir passen alle aufeinander auf.«


  »Alle?«


  »Die Bootsleute, die Bewohner von Little Venice.«


  »Wir sind misstrauisch, wenn sich Fremde hier herumtreiben.«


  »Und du klingst, als seiest du nicht von . . .«


  Oh, bitte!


  »Cardiff«, sagte David entnervt. »Ich komme aus Cardiff.«


  »Oh, Cardiff.«


  »Da sind wir mal gewesen.«


  »Im Sommer.«


  David rollte mit den Augen. »Toll. Kann ich jetzt aufstehen?«


  Julian reichte ihm die Hand. »Komm.« Er half ihm auf die Beine.


  »Ist Heaven in Schwierigkeiten?«, fragte Eve.


  David nickte nur.


  »Du darfst nicht sagen, was los ist?«, tippte Eve und wechselte einen langen Blick mit ihrem rastahaarigen Freund. »Typisch Heaven.«


  »Ist es das? Ich meine, ist es typisch für sie?«, fragte David.


  »Ja, allerdings.« Julian lachte. »Das ist wirklich typisch für sie.«


  David strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Und wie gut kennt ihr sie?«


  »Wir sind Nachbarn.« Als würde das alles erklären.


  Eve wurde ein wenig konkreter. »Wir kennen sie, seitdem sie sich das Boot gekauft hat. Das ist jetzt . . .« Sie überlegte. »Na ja, ungefähr eineinhalb Jahre her. Sie hat normalerweise nie Besuch, nicht auf dem Boot. Sie will allein sein, wenn sie hier ist. Sie hat uns erzählt, dass sie manchmal woanders wohnt. Und dass diejenigen, die dort leben, keine Ahnung haben, dass sie ein Hausboot besitzt.«


  »Aber meistens ist sie hier.«


  »Genau.«


  »Ja, so ist sie«, ergänzte Julian. »Geheimnisvoll.« Er grinste breit. »Sie erzählt einem manchmal lange Geschichten, von denen man nicht weiß, ob sie wahr sind oder nicht. Und dann ist sie wieder ziemlich zugeknöpft.«


  Julian betrachtete David. »Eve hat sie damals aufgegabelt. Die beiden haben sich auf einer Party kennengelernt. Heaven hat mitbekommen, was Eve macht, und war fasziniert davon.« Er deutete auf eine Art Amulett, das ihm an einem Lederband um den Hals baumelte. »Eve fertigt diese Sterne mit einem leuchtenden Stein in der Mitte an«, erklärte er stolz.


  »Sie sind schön«, stellte David fest.


  »Danke.« Zum ersten Mal lächelte Eve. Aber noch immer funkelte das Misstrauen in ihrem Blick.


  »Ich koche«, sagte Julian, »und Eve schreibt Musik und macht die Sterne.«


  David nickte nur. »Hört mal. Das ist ja alles sehr interessant. Aber ich muss wieder los. Heaven ist ernsthaft in Schwierigkeiten.«


  »Und du hilfst ihr«, in Julians Augen glomm sofort wieder das Misstrauen, »indem du ihre Klamotten klaust?«


  »Ich klaue sie nicht«, sagte David. »Ich bringe sie ihr.«


  Scheiße, ging das schon wieder los?


  Und das tat es.


  »Sieh es mal so«, sagte Julian. »Wir erwischen dich hier in Heavens Bude. Du steckst mit beiden Händen tief in ihrer Wäsche. Und du bist nicht gerade gesprächig.«


  »Ich weiß.«


  Eve brachte es auf den Punkt. »Du willst bloß nicht, dass wir die Polizei rufen.«


  »Stimmt«, gab David zu. Warum es leugnen?


  »Also?« Eve starrte ihn an.


  »Also was?«


  »Wie ist dein Name?«


  Erst jetzt fiel David auf, dass er sich noch gar nicht vorgestellt hatte. »David«, sagte er.


  »Okay.«


  »David«, sagte Eve.


  Und Julian wiederholte: »David.«


  »Hast du auch einen Nachnamen?«


  »Ja.«


  »Hm.« Julian zupfte sich an der Frisur.


  »Wenn ich euch meinen Nachnamen sage, dann könnt ihr herausfinden, wo ich herkomme.«


  »Was wäre so schlimm daran?«


  »Heaven versteckt sich«, erklärte er und war sich bewusst, wie seltsam sich das alles anhören musste. Dann präsentierte er den beiden die Geschichte von Mr Scrooge und seinem Gehilfen, allerdings in der zensierten Fassung. Die Sache mit dem Herzen ließ er aus und auch die genaue Beschreibung der beiden Männer.


  Als er fertig war, schwiegen Julian und Eve.


  Sie sahen einander an.


  Ihre Blicke waren wie Worte.


  »Ich bin definitiv für die Polizei«, meinte Eve.


  Julian trat zwischen David und die Tür, versperrte den möglichen Fluchtweg.


  »Scheiße, wie wäre es, wenn ihr Heaven einfach anruft? Dann könnt ihr sie ja fragen.«


  »Ich denke, du willst nicht, dass wir erfahren, wo sie ist.«


  David rollte mit den Augen. »Ich wähle die Nummer.«


  »Du bleibst, wo du bist«, warnte Julian ihn.


  Eve ging zu einem Koffer, der in der hintersten Ecke auf dem Boden lag. Sie kniete sich daneben, öffnete ihn, hielt ein Telefon in der Hand. Ein Handy, wie es vor zwanzig Jahren modern gewesen war. Riesengroß und klobig und ganz orange. Mit Sicherheit kein Telefon, das eine Nummer speichern konnte.


  Sie kam zurück, drückte es David in die Hand. Ohne Eve und Julian aus den Augen zu lassen, tippte er eine Nummer ein.


  Im The Owl and the Pussycat klingelte es jetzt.


  »Hier ist David. Kann ich mit Heaven sprechen?« Miss Trodwood, die sich gemeldet hatte, rief nach Heaven.


  Eve trat auf David zu, riss ihm das Telefon aus der Hand, zog sich damit in die Kombüse zurück. Offensichtlich war Heaven jetzt dran, denn sie murmelte etwas Unverständliches, nickte, murmelte, nickte wieder. Dann sagte sie: »Ja, er ist hier. Er heißt David. Behauptet er.« Und wieder murmelte sie und nickte. Sie stand auf und kam auf David zu. »Sie will dich sprechen.« Sie reichte ihm das Telefon.


  »Wie aufmerksam«, entgegnete David und funkelte Eve entnervt an.


  Er hielt das Telefon sich ans Ohr. »Du hast nette Nachbarn«, sagte er. »Die bewachen dein Boot, als hätten sie sonst nichts zu tun.«


  Julian grinste, Eve auch, beide stolz.


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Heaven nur. »Hast du meine Sachen?«


  Er nickte, stellte fest, dass sie das ja nicht sehen konnte, und sagte: »Ja. Fast.« Er würde ihr später alles erklären können. »Was ist los?«


  »Alles«, sagte sie. »Kennst du das Fitzroy, in der Charlotte Street?«


  »Ich werde es finden.«


  »Kannst du in einer halben Stunde dort sein?«


  »Ist etwas passiert?«


  Sie klang aufgeregt. »Sei einfach dort. Bitte!«


  David unterdrückte ein Stöhnen. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was geschehen war.


  »Geht klar.«


  »Danke«, sagte sie und dann legte sie auf.


  David hielt noch immer das Telefon in der Hand und starrte es an. Dann sagte er zu Julian und Eve, die ihn ein bisschen zerknirscht anblickten: »Wisst ihr, wo das Fitzroy ist?«, fragte er nur.


  Eve nahm das Telefon entgegen. »Die Fitzroy Tavern«, sagte sie. »Drüben in der Charlotte Street.« Sie ging zum Koffer, legte das Telefon hinein und klappte ihn anschließend zu.


  »Wie komme ich dorthin?«


  Julian erklärte es ihm bereitwillig, als wolle er damit etwas gutmachen.


  Dann packte David die Tasche zu Ende, zog den Reißverschluss zu. »Ich muss los.«


  Eve griff nach seinem Handgelenk. »Pass auf sie auf, ja? Heaven ist ein besonderer Mensch.«


  »Ich weiß«, erwiderte David und wich ihrem Blick nicht aus. »Sollte ich noch etwas wissen?« Er hatte das Gefühl, als wollte sie ihm noch etwas mit auf den Weg geben.


  »Ihre Mutter war besessen von dem gestohlenen Himmel.« Julian deutete zu den Büchern.


  »Dachte ich mir.«


  Es war Eve, die es auf den Punkt brachte. »Weißt du, wann Heaven Geburtstag hat?«


  David schüttelte den Kopf.


  »Am 25. November.« Sie nannte das Jahr.


  David wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er starrte Eve an, dann Julian.


  »Hat ihr Vater sie deswegen Heaven genannt?«


  Eve zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht.«


  »Ihre Mutter ist kurz nach ihrer Geburt gestorben. Das ist alles, was wir wissen.«


  David fragte nicht weiter nach, weil niemand die Fragen, die er gestellt hätte, würde beantworten können. Der 25. November, ein Tag, den jedes Schulkind in London kannte. Was hatte das nur zu bedeuten? Wer war Heaven wirklich?


  Niemand schien genau über sie Bescheid zu wissen. Jeder hatte nur ein paar Puzzleteile in der Hand, aber das ganze Bild erschloss sich niemandem.


  »Ich muss los«, sagte David, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  »Wenn sie Hilfe braucht«, betonte Eve noch, »dann soll sie sich melden.« Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass sie das nicht tun wird. Aber wir sind da. Sag ihr das.«


  »Mach ich.«


  »Und richte ihr aus, dass wir auf das Boot aufpassen.«


  Julian und Eve sahen ihm nach, als er das Hausboot verließ. David trat hinaus in die anbrechende Dämmerung. Wenn es Tage gab, an denen man fremde Leben streift, wie traumwandlerische Bilder einen heimsuchen im kurzen Moment des Erwachens, dann war dieser Tag genau so ein Tag. Mit diesem Gedanken im Sinn lief David Pettyfer los, überquerte Wege und Wasser, um irgendwo in der dunkel werdenden Stadt Heaven zu treffen.


  8. Kapitel

  Fitzroy Tavern


  Nach dem Besuch in Little Venice lief David hinüber zur St. Pancras Station in der Euston Road, wo er die Tasche mit Heavens Klamotten in ein Schließfach steckte. Den Schlüssel steckte er sich in die Hosentasche, durchquerte die große Halle mit ihrer Dachkonstruktion aus Eisen und Stahl, die den gesamten unterirdischen Bahnhof in einem eleganten Bogen überspannte. Die Menschen strömten von den Zügen zur U-Bahn, sie kamen aus allen Richtungen, es war ein unglaubliches Gedränge, typisch für die Pendler, die London am späten Nachmittag verließen, um in die Vororte zu fahren. David verließ den Bahnhof so schnell wie möglich.


  Er rannte die Euston Street entlang und achtete nicht weiter auf die eisig kalte Luft, die ihm ins Gesicht wehte. Ohne die Tasche kam er besser vorwärts, er schleppte nicht gerne Sachen mit sich herum, weil ihm das ein Gefühl von Gebundenheit vermittelte.


  Die Menschen, die hier dem Abend entgegenhasteten, kümmerten sich nicht um ihn. Der Himmel verfinsterte sich zu dem Nichts, das er immer in der Nacht war. Weiter hinten, wo Kensington begann, löste sich das Nichts dann in einen normalen Himmel mit Wolken und Sternen auf.


  Er musste an das denken, was Julian gesagt hatte, an den Tag von Heavens Geburtstag. Aber er hatte keine Ahnung, ob oder was das zu bedeuten hatte.


  Weswegen wollte sie ihn so dringend sprechen? War etwas geschehen, was ihnen weiterhalf? Hatte sie etwas entdeckt, das erklärte, was mit ihr passiert war?


  Der wachsame Blick zurück über die Schulter war mittlerweile schon Gewohnheit. Doch wie es aussah, folgte ihm niemand.


  Von King’s Cross und der St. Pancras Station bis zur Charlotte Street war es etwa ein Kilometer, wenn man die Luftlinie nahm. Und das hatte David vor. Allein der Gedanke an den Weg über die Dächer, an den weiten Blick ohne Wände um ihn herum, ließ David innerlich aufatmen.


  Er betrat ein Haus in der Judd Street. Es war ein riesiges Gebäude, in dem sich Büros und Wohnungen gleichermaßen befanden. Es gab mehrere Wege, um auf die Dächer zu gelangen. Am einfachsten waren die Häuser, deren Türen offen standen. Das waren meistens alte Bürogebäude ohne Hightech-Sicherheitsdienst oder Häuser mit kleineren Geschäften. Dort gab es immer eine unverschlossene Tür, durch die man in ein Treppenhaus konnte. War dies nicht der Fall, musste man einfach bei mehreren Wohnparteien klingeln, und zwar so lange, bis jemand öffnete. Und es gab immer jemanden, der öffnete. Für den Fall, dass nichts von alldem passierte, hatte David immer ein passendes Set an Dietrichen dabei, die wie kleine Taschenmesser an seinem Schlüsselbund baumelten. Am Anfang, als er noch neu auf den Dächern von London gewesen war, hatte es ihn verwundert, wie wenig es die Menschen doch kümmerte, einem Fremden im Treppenhaus zu begegnen. Nur selten wurde er gefragt, wer er sei und wohin er wolle. Die meisten Menschen nickten ihm im Vorbeigehen zu und das war dann auch schon alles. Er lief die Treppen hinauf und musste dann nur noch den Weg zum Dachboden oder ein Fenster oder einen Balkon finden. Irgendetwas, das ihn auf die Dächer brachte.


  Das Haus in der Judd Street stellte kein Hindernis dar. Zweimal klingeln, sofort wurde geöffnet. Niemand kümmerte sich um ihn. Oben im Treppenhaus entdeckte er ein Fenster und schon war er draußen auf dem Dach.


  David genoss den Weg von der Euston Street bis zum Fitzroy Square in vollen Zügen. Er ging mit schnellen Schritten voran, blieb aber vorsichtig. Es gab zu viele Rinnsale, auf einigen von ihnen lag sogar eine dünne Eisschicht.


  Die Übergänge von einem Haus zum nächsten waren meist der heikelste Punkt. Manchmal musste man springen. Oder aber es gab versteckte Stäbe, die von den Kaminkehrern dort hinterlassen worden waren und mit deren Hilfe man mühelos auch größere Abgründe überwinden konnte.


  Ab und zu schaute David nach unten und es kam ihm so vor, als ob er auf eine fremde Postkarte blickte von einem Ort, den er noch nie besucht hatte. Eine Stadt, in der alles anders wurde, nur weil das eigene Leben dabei war, sich von Grund auf zu verändern.


  Dann setzte er sich wieder in Bewegung und rannte auf den Zinnen entlang, balancierte über Regenrinnen, benutzte Mauervorsprünge und Erker, bis er gegenüber den leuchtenden Schein des alten Pubs sah, in dem Heaven auf ihn wartete.


  Fitzroy Tavern.


  Warmes Licht schimmerte in den Fenstern und beleuchtete die klassische alte Holzverkleidung, als glühe dort eine Seele, die aus den Geschichten der früheren und heutigen Besucher geboren worden war.


  David machte sich an den Abstieg, benutzte eine schmale Treppe, einen Ast, den Rest einer Feuertreppe. Leichtfüßig sprang er auf die Straße und fühlte sich gerüstet für alles, was da noch auf ihn zukommen mochte.


  Mit schnellen Schritten überquerte er die Kreuzung. Er kannte diesen Platz, war schon mehrere Male hier vorbeigelaufen.


  Die Fitzroy Tavern in der Charlotte Street entpuppte sich als ein uralter Pub, der zu einem Restaurant erweitert worden war. Früher einmal war hier der Treffpunkt von Künstlern und Schriftstellern gewesen. Ihre Bilder zierten jetzt die niedrigen Wände in der rauchigen Bar im Erdgeschoss: Dylan Thomas, Augustus John, George Orwell und Michael Bentine. Sie alle hatten sich hier getroffen, um ihre Gedanken auszutauschen. Doch an die romantische Atmosphäre der alten Zeiten erinnerten heute nur noch die Einrichtung und die Bilder an den Wänden. Jetzt trieben sich Geschäftsleute dort herum, schlugen die Stunden nach Büroschluss tot und tranken ein letztes Bier, bevor sie sich dann mit der U-Bahn auf den Nachhauseweg machten.


  Als David den Pub betrat, schlug ihm warme Luft entgegen, Rauch und Stimmengewirr, wie ein dichter Teppich aus braunem, grobem Stoff. Musik schwebte über diesem Teppich und darunter hindurch.


  Charlotte Gainsbourgh & Neil Hannon, Razorlight, The Dresden Dolls.


  David suchte in der Menge nach Heaven und fragte sich unwillkürlich, wie sie es in dieser Hitze aushielt. Er knöpfte gerade die Jacke auf, als er sie sah. Sie saß in einer der hinteren Ecken am Fenster und winkte ihm zu. Offenbar hatte sie den Eingang argwöhnisch beobachtet.


  David schob sich durch die Trauben von Gästen, murmelte halbherzige Entschuldigungen, wenn er sich an ihnen vorbeidrückte. Unwillkürlich stiegen Erinnerungen auf, von heruntergelassenen Jalousien, muffigen Räumen, Wänden, die auf ihn zukamen, aber er drängte sie zurück. Er hasste das, wirklich und aufrichtig.


  Heaven ließ ihn nicht aus den Augen. Endlich war er bei ihr.


  »Da bin ich.« Er ließ sich ihr gegenüber auf dem Stuhl nieder. Sie hatte das Fenster geöffnet, saß direkt davor, dass sie selbst die kalte Luft spürte, die Gäste an den anderen Tischen sich jedoch nicht daran störten.


  »Ich habe noch immer ein Problem mit warmen Räumen«, sagte sie. »Aber ich habe keine Ahnung, warum das so ist.« Ihre dunkle Haut schimmerte im roten Kerzenschein. »Danke, dass du da bist.« Vor ihr stand ein Tee, das Zuckerstück, das dazugehörte, hatte sie zerbröselt.


  »Deine Sachen sind in einem Schließfach an der St. Pancras Station, wir können sie später abholen.«


  Heaven nahm das wie beiläufig zur Kenntnis.


  David berichtete ihr schnell, was in Richmond passiert war. Konzentriert und nervös hörte sie ihm zu, musterte besorgt den Schnitt an seinem Hals, aber er winkte ab.


  »Was ist mit dir? Warum wolltest du mich hier treffen?«


  »Ich habe beim College angerufen, von einer Telefonzelle am Charing Cross aus.«


  »Und?«


  »Ein Mann, sagte mir die Sekretärin, hätte eine Viertelstunde vor mir dort angerufen und sich nach mir erkundigt.« Ihre Augen waren wie die dunkle Nacht. »Ein Mr Quilp.«


  »Mr Quilp?«


  »Ja, wie der Kerl bei Dickens.«


  »Warum wundert uns das nicht?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ja, warum nur?« Es klang hoffnungslos.


  David wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er hatte das Gefühl, dass das noch nicht alles war, was sie ihm erzählen wollte, aber er mochte sie nicht drängen.


  Die Bedienung kam an den Tisch. David bestellte einen Tee. Earl Grey, schwarz. Heaven wartete, bis sie ging, dann fragte sie: »Hast du mein Zimmer gesehen? Ich meine, das in Richmond.«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Sieht leer aus.«


  »Es ist jetzt voller als früher«, sagte sie nur.


  »Dein Hausboot ist gemütlicher«, gestand David. Er musste grinsen. »Wenn man nicht gerade von zwei Neo-Hippies in die Mangel genommen wird, die nichts Besseres zu tun haben, als gleich nach den Bullen zu schreien.«


  »Julian und Eve sind in Ordnung«, sagte Heaven. »Ich vertraue ihnen.«


  »Mehr als deinen anderen Freunden?« David dachte an die Fotos, die er gesehen hatte.


  Sie blieb für einen Moment stumm, starrte ihn an.


  »Hab ich was Falsches gefragt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie und fuhr sich durchs Haar. »Hast du nicht. Es ist nur so – Julian und Eve sind die Einzigen, die mich auf dem Boot kennen. Meine anderen Freunde, die vom College und früher die von der Schule, sie gehören zu meinem Leben in Richmond. Sogar mein Job . . .«


  Sie hatte einen Job? Heaven hatte einen Job?


  Sie musste lachen. »Was starrst du mich denn so ungläubig an? Mr Mickey regt sich auch immer fürchterlich auf, aber ich mach das gerne. Ich kellnere in einem kleinen Café in der Nähe der Fulham Road. Im Moment haben wir allerdings zwei Wochen geschlossen. Umbau.«


  David schloss für einen winzigen Moment die Augen. »Warum ich und nicht einer der anderen?«, fragte er schließlich.


  Sie verstand sofort, was er meinte.


  »Du warst da.« Sie sah auf die Tischplatte, kratzte nervös das alte Wachs von der Kerze, die neben ihrer Teetasse stand. »Und du hast mich aus diesem Krankenhaus geschafft, ehe Mr Scrooge oder Mr Quilp oder meinetwegen der verdammte Oliver Twist in die Notaufnahme spazieren konnten. Du hast mir geglaubt.« Sie schluckte. »Ich vertraue dir.«


  David schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß nichts von dir. Ich meine, wir stecken mitten in der Scheiße und ich kenne dich überhaupt nicht. Hey, ich gerate schon völlig aus der Fassung, wenn du mir erzählst, du hättest einen Job!«


  »Ich bin Heaven«, sagte Heaven.


  »Ich weiß.«


  »Und?«


  »Wer bist du wirklich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin kompliziert«, antwortete sie.


  David musste grinsen. »Wer ist das nicht?«


  »Ja, wer ist das nicht?«


  David hielt Heavens Blick fest und das Getuschel und die Musik hinter ihnen wurden zu einem Schleier aus Klang, der sie umhüllte, nur sie beide, einen Moment lang.


  Doch dann brachte die Bedienung den Tee an den Tisch und der Augenblick war vorbei.


  David begann mechanisch am Sieb und der Tasse herumzuspielen. »Der Anruf beim College – war das das Einzige, was du mir erzählen wolltest?«, fragte er zögernd.


  »Nach dem Anruf habe ich die ganze Zeit über in der Küche gesessen und nachgedacht«, sagte sie. »Miss Trodwood hat mich in Ruhe gelassen. Sie ist wirklich eine sehr nette dezente Lady.« Sie seufzte tief. »Ich meine, irgendetwas müssen wir doch tun können, oder?«


  »Sehe ich auch so.«


  Sie schaute zum Tresen hinüber. »Ich habe mich dafür entschieden, dir etwas zu erzählen«, begann sie. »Das muss ich, denn sonst hältst du mich für völlig verrückt, wenn ich dir gleich vorschlage, was ich dir vorschlagen möchte.«


  »Jetzt bin ich gespannt.« David schlürfte an dem dampfenden Tee.


  »Okay. Du hast das Haus in Richmond kennengelernt.«


  »Deswegen hast du mich doch dorthin geschickt.« Er hatte es geahnt, aber nun war es Gewissheit.


  Sie nickte. »Jetzt weißt du, wo ich aufgewachsen bin. Und vielleicht ahnst du auch, weshalb ich dort fortwollte.«


  »Dein Vater?«


  Sie nickte schnell. »Er starb vor vier Jahren. Er ist nach Schottland geflogen, weil er in Edinburgh einen neuen Partner finden wollte.« Sie winkte ab. »Businesskram. Nicht so wichtig.« Sie blickte an einen Ort, der weit, weit entfernt war. »Auf dem Rückflug stürzte sein Flugzeug ab.« Sie schluckte. »Das ist alles. Ein Absturz mitten im Lake District, nahe des Scafell Pike. Ein Unfall. Klingt irgendwie unspektakulär, oder?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Ich habe es erfahren, als ich in der Schule war. Sie riefen mich aus dem Unterricht, der Direktor höchstselbst und ein Psychologe teilten es mir mit. In einem Raum, in dem eine Grünpflanze stand und ein Tisch aus hellem Holz mit einer richtig hässlichen Tisch-decke darauf. An der Wand stand ein Kaffeeautomat.« Ihre Finger spielten mit dem Löffel neben ihrer Tasse herum. »Und die Stühle waren aus Plastik. Ich war wie gelähmt. Ein Taxi hat mich nach Richmond gebracht.« Sie schaute auf. »Mr Mickey und Mr Sims haben sich um alles gekümmert.« Sie hielt inne, nippte am Tee. Schwieg. Dann sagte sie, so leise, als sei es ein Geheimnis: »Sie haben ihn oben in Highgate beerdigt, im Grab meiner Mutter.«


  David wusste nicht, was er sagen sollte. Er wich ihrem Blick nicht aus, das war alles, was er tun konnte.


  »Ich war auf einmal eine Waise. Seltsam, was? Das Wort klingt so, als gäbe es so etwas gar nicht mehr. Klingt eher wie aus einem Roman von Dickens. Aber es ist wirklich passiert.« Sie musste lächeln, aber es geriet zu einer Grimasse. »Ein armes Waisenkind.« Ihr Lächeln erstarb. »Na ja, arm nicht unbedingt. Reich trifft es eher.«


  »Mr Mickey fürchtet, ich könne hinter deinem Geld her sein.«


  »Typisch Mr Mickey. Er ist immer so misstrauisch.«


  »Ja, das ist er.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite, atmete tief die kalte Luft ein, die durch das Fenster in den Pub strömte.


  »Dein Vater und Mr Mickey – waren sie eigentlich befreundet?«


  Sie sah ihn für einen Moment verwirrt an. »Was meinst du damit? Mr Mickey ist schon immer unser Butler gewesen. Mein Vater hat ihn mir sozusagen hinterlassen.«


  David rief sich in Erinnerung, wie vertraut Mr Mickey von Jonathan Mirrlees gesprochen hatte. Aber er fragte nicht weiter. »Wie bist du an das Hausboot gekommen?«, sagte er stattdessen.


  »Ich hab Eve auf einer Party kennengelernt, wie man Leute zufällig trifft. Mir gefiel, was sie machte, und sie lud mich auf das Hausboot ein. Mein Boot gehört auch ihnen, ich hab es von ihnen gemietet.«


  »Und dann?«


  »Es war ein richtiger neuer Anfang. Das war vor fast zwei Jahren. Niemand wusste, wo ich abgeblieben war.« Sie musste lachen. »Ich kam ab und zu nach Richmond zurück, sprach mit Mr Mickey über dies und das und dann verschwand ich wieder.«


  »Und das College?«


  »Die haben meine Anschrift in Richmond. Und Post verschicken sie nur per E-Mail.« Als errate sie Davids Frage, fügte sie hinzu: »Ich besitze keinen Rechner auf dem Boot. Wozu gibt es Internetcafés?«


  »Zwei getrennte Leben, das klingt sehr geheimnisvoll.«


  Heaven zuckte die Achseln. »Ich wollte nicht das arme Mädchen aus dem großen Haus sein. Die mit dem Geld und ohne Eltern.«


  »Kann ich verstehen.«


  »Ich wollte ich sein, niemand sonst.«


  »Sieht aus, als hättest du es geschafft.«


  »Ich habe mir Mühe gegeben.« Sie drehte die Tasse vor sich hin und her.


  Sie lächelte, ein bisschen wie das Licht des Mondes, bevor es hinter einer Wolke verschwindet. »Aber das ist es eigentlich nicht, was ich dir erzählen wollte. Es geht um etwas ganz anderes. Als mein Vater beerdigt wurde, war ich zum ersten Mal in meinem Leben auf dem Highgate-Friedhof.«


  »Du warst vorher nie am Grab deiner Mutter?«


  »Nein.« Ihre Stimme wurde zu Stein.


  »Aber warum?« Die Frage kam ganz spontan.


  »Darum«, entgegnete sie, fast patzig. Dann fasste sie sich und meinte: »Es gab da einen Brief, den meine Mutter geschrieben hatte, damals, als sie mit mir schwanger gewesen ist.«


  Aus den Lautsprecherboxen, die versteckt in den Winkeln der Decke hingen, erklang Thea Gilmore.


  »Wenn du an mich denkst, dann sieh in den Himmel hinauf.«


  »Klingt für meinen Geschmack reichlich verkitscht«, sagte er. Im gleichen Moment biss er sich auf die Zunge, doch es war zu spät. Die Worte waren heraus. »Tut mir leid«, murmelte er verlegen. »Ich wollte dich nicht verletzen.«


  Doch zu seiner Überraschung lächelte sie kurz, es war wie das Aufblitzen der Sternschnuppe, die David gestern beobachtet hatte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast ja recht.« Ihre Finger trommelten den Takt des Liedes auf den Tisch. »Jedenfalls wollte ich nie auf den Friedhof gehen. Ich mag keine Friedhöfe. Ich mag keine Orte, an denen so viel Tod lebt. Ich hatte ein Foto von ihrem Grab, das war genug.«


  David erinnerte sich an das Bild. Er hatte es auf dem Hausboot gesehen.


  »Mein Vater«, fuhr sie fort, »wurde im Familiengrab beigesetzt und das war der einzige Tag, an dem ich jemals in Highgate gewesen bin.« Sie leerte die Tasse mit einem Schluck und stellte sie mit einem Knall auf den Tisch. »Es hat geregnet. Auf jeder richtigen Beerdigung sollte es regnen. Es ist nicht richtig, wenn man sich im Sonnenschein von jemandem verabschieden muss. Es waren so viele Leute da. Anzugträger, Typen wie Mr Sims, mein Vormund. Gesichter, die ich nie zuvor gesehen hatte. Sie trugen alle dunkle Schirme und manche hatten Sonnenbrillen auf.« Heavens olivfarbene Haut nahm einen dunkleren Ton an, sie wirkte auf einmal wütend. »Sie alle trauerten, dabei haben sie ihn überhaupt nicht gekannt.«


  David fragte sich, worauf sie hinauswollte.


  »In seinem Nachlass befand sich ein Brief an mich. Er hatte ihn schon Jahre zuvor geschrieben und eigentlich war es nur ein einziger Satz.« Sie rieb sich die Augen. »Du kannst uns immer besuchen!« Sie schaute auf. »Das war es, was in dem Brief stand. Sonst nichts.«


  »Du kannst uns immer besuchen?«


  »Ich habe die ganzen letzten Stunden darüber nachgegrübelt, was mit mir passiert ist. Was mit mir los ist.« Sie fingerte an den Bierdeckeln herum, die auf dem Tisch lagen, und zerbröselte sie langsam und akribisch. »Aber plötzlich musste ich an den Brief denken und an diesen einen Satz, an den ich all die letzten Jahre nicht mehr hatte denken müssen, weil er keinen Sinn ergab.« Sie rieb sich die Augen. »Meine Eltern sind beide tot und es gibt keinen Grund, weshalb ich sie besuchen sollte. Sie können nicht mehr mit mir reden, weil sie nicht mehr da sind. Aber wenn doch etwas hinter diesem Satz steckt, dann deutet er auf Highgate hin.« Sie stockte. »Oder dreh ich jetzt völlig durch?« Hilfe suchend blickte sie David an und griff nach seiner Hand. Ihre Finger fühlten sich so kalt wie Eiswürfel an, brennend vor Kälte, aber merkwürdigerweise tat die Berührung gut.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht.«


  »Also kommst du mit? Bitte?«


  Es sah auf ihre Hände, die verschlungen auf dem Tisch lagen. Er nickte. »Kein Problem.«


  »Tut mir leid, dass ich dich da mit reinziehe«, flüsterte sie und ihr Blick streifte nervös den Schnitt an seinem Hals. Ihre Stimme war rau. »Wahrscheinlich ist es verrückt und überflüssig und außerdem hab ich mir geschworen, dorthin nie wieder zurückzukehren, nach dieser Beerdigung mit den Männern in Sonnenbrillen, und die Frauen hatten alle Hüte auf, weißt du, ich hab noch nie so viele . . .«


  David ergriff ihre andere Hand, zog sie nah zu sich heran. »Heaven«, sagte er ruhig. »Wir können überall hingehen.«


  Sie brach ab und sah ihn an. Dann breitete sich dieses Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das Heaven war, erst langsam, dann strahlend.


  Schweigsam saßen sie eine Weile da. Die kalte Zugluft von draußen schlug ihm ins Gesicht.


  »Von dir weiß ich auch nichts«, sagte Heaven mit einem Mal.


  David antwortete nur: »Stimmt.«


  »Du kommst aus Cardiff.«


  Nicken.


  »Und du magst die U-Bahn nicht.«


  Erneutes Nicken.


  »Und ich weiß, dass du über das, was einmal war, nicht gerne redest.«


  Er sah sie schweigend an.


  »Ich würde gerne erfahren, wer du bist«, sagte sie unverhohlen. »Warum du hier bist.«


  David nippte an seinem Tee und blieb weiter stumm, wie immer, wenn jemand nach seiner Vergangenheit fragte. Kelly war die Letzte gewesen, sie hatte nicht lockergelassen, erst schob sie berufliche Gründe vor, später hatte sie ihm vorgeworfen, dass er sie absichtlich aus seinem Leben ausschloss, aber das war ihm egal gewesen.


  »Der korrekte medizinische Ausdruck lautet Agoraphobie«, sagte er plötzlich. Ein Kloß saß in seiner Kehle, er räusperte sich. »Was nicht viel mehr heißt als Platzangst. Klingt banal, oder? Kann aber die Hölle sein.«


  Er verfiel wieder in sein Schweigen und so saßen sie eine Weile beieinander. Heaven fragte nicht, sah ihn einfach nur aufmerksam an. Ihre Hand lag über seiner. Schließlich fuhr er fort. »Meine Mutter hat seit sieben Jahren das Haus nicht mehr verlassen«, sagte er. »Völlig irre. Am Anfang ist es mir gar nicht aufgefallen, sie ging einfach nicht oft nach draußen. Vielleicht war ich damals zu klein, um es zu bemerken. Oder es ist noch nicht so schlimm gewesen. Aber in den letzten Jahren ist es unerträglich geworden. Sie hat Angst gehabt, dass uns etwas passieren könnte, da draußen. Ja, immer nannte sie es nur: da draußen. Gerade mal zur Schule hat sie uns gelassen, meine Schwester und mich. Manchmal auch nicht.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  David zuckte die Schulter. »Wir sollten Verständnis haben. Es würde schon wieder gut werden. Wir sollten stillhalten und mitspielen, damit es ihr bald bessergeht.« Er blickte Heaven an und wunderte sich, wie leicht es ihm mit einem Mal fiel, darüber zu sprechen. »Das war das Schlimmste, glaube ich. Diese Fassade des Normalen. Mein Vater glaubte nicht wirklich daran, dass meine Mutter wieder gesund werden würde.« David dachte daran, wie oft und wie erbittert er sich mit seinem Vater darüber gestritten hatte. »Er wusste genau, dass die Chancen für eine Heilung minimal sind. Und doch hat er uns mit eingesperrt – und mit meiner Schwester tut er es noch heute. Spielt heile Welt in diesem muffigen Haus in Cardiff, in dem jeden Tag die Wände enger werden.«


  »Deswegen magst du die U-Bahn nicht.«


  »Ja.«


  »Und sonst?«


  »Ich habe schon ziemlich früh darüber nachgedacht, nach London zu gehen. Ganz normal, weißt du? Ein Studium.«


  »Was denn?«, fragte sie interessiert.


  »Keine Ahnung. Literatur, Kunst, so was eben.«


  »Aber sie haben das nicht zugelassen.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung, wie er versucht hatte, mit ihnen zu reden, das letzte Mal, als er es probiert hatte. Sie hatten in dem dunklen, engen Wohnzimmer gesessen, die Jalousien waren heruntergelassen, wie jeden Tag von morgens bis abends und von abends bis morgens. Es war Sommer gewesen, ein Jahrhundertsommer, wie viele später sagten. Seine Kumpel saßen am Meer, tranken Bier, kifften, sie hatten ihm eine SMS geschickt, gefragt, wo er bliebe, aber er war nicht hingegangen, wie so oft nicht in diesem Sommer.


  Seine Eltern hatten es ihm nicht verboten, natürlich nicht. Aber hatte er eine Wahl gehabt? Die Panikattacken seiner Mutter, wenn er durch die Haustür schlüpfte, ihr schrilles Weinen, das durch das Haus klang, lauter und lauter, stundenlang, der anklagende Blick seines Vaters, der ihm die Schuld dafür gab, die stundenlangen Diskussionen waren besser als jedes Verbot. Früher, am Anfang, hatte sein Vater auch zugeschlagen, wenn ihn das Gekreische seiner Frau dahin getrieben hatte, dass er sich nur auf diese Art und Weise Luft machen konnte.


  David rückte unwillkürlich näher an das offene Fenster und atmete die kalte Luft ein, die von draußen hereinströmte. Er wusste noch genau, wie unerträglich stickig es an jenem Nachmittag in dem Zimmer gewesen war, in dem seit Jahren kein Fenster mehr geöffnet worden war. Der Fernseher lief, er lief Tag und Nacht, als könnte er die Außenwelt ersetzen. Deswegen hasste David Fernseher. Seine Schwester kauerte dicht davor, so verbrachte sie ihre Nachmittage.


  »Ich muss mit euch reden«, hatte David gesagt, und als er den wahnsinnigen Blick seiner Mutter und den flehenden Ausdruck im Gesicht seines Vaters gesehen hatte, da hatte er es nicht über die Lippen gebracht. Er hatte es einfach nicht aussprechen können. Er war stumm geblieben. Aber in der Nacht hatte er seine Sachen gepackt.


  »Ich bin von zu Hause abgehauen«, sagte er und dann ließ er Heaven ein paar seiner Erinnerungen betrachten, ganz kurz nur. Schließlich erwähnte er Kelly, die Sozialarbeiterin. Und die anderen Sachen auch.


  »Ich habe niemanden, weil ich niemanden will«, gestand Heaven.


  »Warum?«


  »Du bist neugierig.«


  »Ich weiß.«


  Sie lächelte. Dann wurde sie ernst. »Meine Eltern liebten sich so, wie sich die Paare in den alten Filmen lieben.« Sie seufzte. »Auf den Fotos, die beide zeigen, hat mein Vater immer viel gelacht. Ich selbst hab ihn nie so erlebt. Er war nur selten zu Hause, als ich Kind war, aber wenn, dann hat er sich alle Zeit der Welt für mich genommen. Nur gelacht hat er nicht und ich habe das immer vermisst.« Sie fischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn man sich verliebt, dann endet es immer mit einem Verlust, oder? Der eine verliert den anderen, irgendwann, immer. Deswegen will ich mich nicht verlieben. Eine kurze Beziehung, meinetwegen, Sex, ja.« Sie schaute weg, zum Fenster hinaus. »Aber jemanden richtig lieben . . .« Der Gedanke schien ihr nicht zu behagen. »Das ist nicht gut.«


  David dachte an die alten Fotografien, die jeder mit sich herumträgt. Sie sind an den Rändern zerfranst und bedeckt mit Rissen und braunen Flecken. Nur selten betrachtet man sie, doch insgeheim weiß man, dass sie alle Postkarten sind, die man nie mehr loswerden wird.


  »Lass uns gehen«, schlug David schließlich vor. Er ließ Heavens Hände nicht los, auch nicht dann, als sie sie halbherzig wegziehen wollte. »Allein sein ist nicht immer gut.«


  Aus den Lautsprechern erklang ein neuer Song: Raven Star von Lunascape.


  David sah auf.


  »Was hast du?«, fragte Heaven.


  »Das Lied«, antwortete David.


  »Was ist damit?«


  »Es erinnert mich an irgendwas. Aber ich weiß nicht, woran.«


  Sie lächelte.


  Dann verließen sie die Fitzroy Tavern. Und machten sich auf den Weg zum Friedhof.


  9. Kapitel

  Highgate Cemetery


  Sie nahmen den Bus bis zur Station Archway, nahe der Swain’s Lane. Es war ein alter Bus. Heaven saß am Fenster, das man zur Seite schieben konnte, sodass sie frische kalte Luft atmen konnte. Draußen zerfloss die Stadt in schnellen Farben, in Bewegungen und Lichtern.


  »Wir müssen zum Westteil des Friedhofs«, sagte Heaven, als sie ausstiegen.


  Das Hauptportal war noch geöffnet. Das viktorianische Gebäude, das wie ein Wächter mit hohlen Fensteraugen zur Straße blickte, erinnerte an den Eingang zu einem zerfallenen Palast, in dem noch immer verwunschene Wesen hausen mochten. Der Stein war überall verwittert und die schemenhaften Figuren, die sich aus dem Mauerwerk herausschälten, waren von Wind und Regen bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet worden.


  »Highgate Cemetery ist einer der Herrlichen Sieben«, erklärte Heaven, als sie dem Weg ins Innere folgten. »Die meisten Friedhöfe in der Stadt gehören zu einer bestimmten Kirche. Na ja, irgendwann reichte der Platz nicht mehr aus und man dachte, dass es eine gute Idee sei, sieben wirklich große Friedhöfe außerhalb der Stadt anzusiedeln.«


  »Woher weißt du so viel über Friedhöfe?«


  »Du meinst, warum weiß ich so viel darüber, obwohl ich sie doch meide wie die Pest?«


  Er nickte.


  »Leute, die keine Spinnen mögen, sind doch auch von ihnen fasziniert.«


  »Kann sein«, murmelte David.


  »Es gibt hier mehr als zweiundfünfzigtausend Gräber und sogar einen Tunnel zwischen den beiden Teilen des Friedhofs, dem Westteil, der 1839 erbaut wurde, und dem Ostteil, der erst fünfzehn Jahre später neu angelegt wurde. Der Tunnel verläuft unter der Swain’s Lane, weil die Anglikanische Kapelle sich im Westteil des Friedhofs befindet und man die Särge nicht über die Straße fahren wollte.«


  Heavens Schritte klapperten auf den Pflastersteinen. Sie trug immer noch Davids Sachen, nur ihre eigenen Schuhe hatte sie angezogen und die Absätze ihrer Stiefel klapperten auf den Steinen. Sie hatte ihr Haar hinter die Ohren gestrichen, aber einzelne Strähnen lösten sich immer wieder und rahmten ihr olivfarbenes Gesicht ein.


  Der Weg, den sie jetzt nahmen, war gewunden und an beiden Seiten wuchsen hohe Bäume in den Himmel. Es sah so aus, als habe man die Grabstätten mitten in einem Wald errichtet.


  Hoch oben am Nachthimmel, wo sich zerfetzte schmale Lücken in der grauen Wolkendecke aufgetan hatten, leuchteten die Sterne, denn Highgate war weit genug vom Zentrum Londons entfernt. Hier konnte man noch einen ordentlichen Himmel erblicken. Dichtes Gestrüpp wuchs zu beiden Seiten des Weges, der sich, immer enger und enger werdend, durch die Nacht schlängelte. Alles wirkte, als hole sich die Natur zurück, was ihr einst genommen worden war.


  »Hast du eine Ahnung, wo das Grab deiner Eltern ist?«


  »Ich finde es. Keine Sorge.«


  »Was werden wir tun, wenn wir dort sind?«


  »Ich weiß nicht.« Heaven schenkte ihm einen Blick, der sein Schweigen erbat. Keine weiteren Fragen dieser Art, bitte, denn ich weiß die Antwort nicht und ich will auch gar nicht darüber nachdenken.


  Er verstand.


  Verwitterte Grabsteine, überzogen von Moos und Efeu, ragten wie tote Zähne aus der feuchten dunklen Erde. Es gab Mausoleen, ägyptisch anmutend mit Figuren und Säulen, die aus den Wänden ragten. Schräg in ihren rostigen Verankerungen hängende Tore wiesen den Weg in tiefe Katakomben, die unter dem wuchernden Gestrüpp lagen und von den Schatten der Denkmäler berührt wurden. Auf den Denkmälern prangten oftmals überlebensgroß die gewaltigen Häupter der schon vor langer Zeit Verstorbenen, grauer Stein mit ernsten Mienen und hohen Kragen und im grauen, fleckigen Basalt verewigte Aristokraten mit dichten Backenbärten.


  Der Wind ließ die dürren Äste gegen die Grabsteine scharren. Es gab nur spärliche Laternen, die den Schatten die Stirn boten.


  »Außer uns treibt sich wohl niemand mehr hier herum«, bemerkte David.


  »Der Friedhof wird am Abend verschlossen.« Heaven ging dicht neben ihm. »Abgesehen davon, dass Herumtreiben hier strengstens verboten ist.«


  »Dachte ich mir.«


  Sie lächelte ihn an, ganz kurz, dann ging es weiter. Weg um Weg. Je tiefer sie in den Friedhof vordrangen, desto stiller wurde Heaven. Ihre Augen waren unruhige Seen, in denen sich die Finsternis in sanften Wellen brach.


  Kopflose Engel auf hohen Sockeln hielten Wache über die Ruhe, die nur der Verkehr auf der Swaine’s Lane störte. Da waren mächtige Löwenskulpturen und Lämmer, die sterbend in Stein verewigt waren. Es gab riesige Adler, die wütend ihre steinernen Schwingen ausbreiteten, und bleiche Jungfrauen aus Marmor, die überaus pathetisch und in sterbenden Posen auf Grabplatten drapiert waren.


  Sie passierten den Circle of Lebanon, einen bekannten Ring aus Grüften, um eine große Zeder gruppiert. Hier gab es ausschließlich Grüfte, deren Schlünde schweigsam und anklagend in der Nacht klafften. Später dann erreichten sie die Egyptian Avenue, die wie eine Stadt für sich wirkte. Es gab verwinkelte Gassen und Treppen und Plätze, an denen man vorbeimusste. Da waren Säulen und Sphinxe an den Familiengrüften aufgereiht. Wie Paläste eines Landes, in dem die Sonne nie aufgeht, so sahen sie aus.


  David hatte sich eine ziemlich genaue Vorstellung von der Grabstätte gemacht, die Heaven suchte. Ein mächtiges Grab vermutete er, protzig, teuer und alt, so ähnlich wie das Haus in Richmond. Ein Grab mit Säulen und Figuren und prächtigen Ornamenten, befallen von Moos und Vergessen.


  Doch Heaven ließ die prächtigen Bauten hinter sich. Schneller und schneller wurden ihre Schritte und bald folgte sie schon einem Pfad, der in einen kleinen Wald hineinführte. Der Boden war mit altem nassem Laub bedeckt, das teilweise gefroren war und knackte, wenn man darüber ging. Hier entlangzulaufen war, als wandele man in einem dunklen Traum. Alles war so unwirklich, grau und schemenhaft.


  Schließlich erreichten sie das Grab von Heavens Eltern. Es war schlicht, nur ein Grabstein, der aus dem Boden ragte. Zwei Namen: Jonathan Mirrlees und River Mirrlees.


  Heaven blieb vor dem Grab stehen, regungslos.


  Es gab keine Blumen, nur Gestrüpp. Es brannte keine Kerze in der Lampe, die, von Efeu überwuchert, kaum noch zu erkennen war. Der verwitterte Grabstein war grau, karg. Nur die Namen. Weder Geburtstag noch Sterbetag der Toten waren ausgewiesen.


  »Hallo, ihr beiden«, flüsterte Heaven. Unsicher schaute sie David an.


  Er trat neben sie, griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  »Hier bin ich«, sagte Heaven und zeigte zögerlich ein Lächeln, das fast schon ein Weinen war.


  Der Wind wehte ihnen in die Gesichter. Vereinzelt glaubte David, die zarten Sterne frischen Schnees durch die Nacht treiben zu sehen.


  Er fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war hierherzukommen. Nichts an diesem Grab sah so aus, als könnte es ihnen Antworten geben. Es war nur ein toter, dunkel verlassener Ort irgendwo auf einem Friedhof im Wald.


  Heaven kniete sich nieder und nahm ein Stück Erde, hielt es fest, zerkrümelte es zwischen den Fingern. Dann erhob sie sich wieder, trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, flüsterte sie mit bebender Stimme und betrachtete die dunkle Erde in ihrer Hand, als könne sie ihr Antworten geben. »Ich habe euch nie besucht.« Sie schluckte. »Aber ich habe an euch gedacht. Das tue ich andauernd.« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich vermisse euch so.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. Dann stampfte sie wütend mit dem Fuß auf den Boden. »Scheiße, was mache ich hier eigentlich?« Sie funkelte David an, dann wieder das Grab ihrer Eltern, war verzweifelt, durcheinander. Wütend schleuderte sie die Erde zurück auf das Grab.


  David legte ihr eine Hand auf die Schulter, drehte sie sanft zu sich um. Dann umarmte er sie, hielt sie einfach nur fest, bis sie ruhiger wurde und schweigend ihre Arme um ihn schlang.


  So standen sie eine Weile da.


  Die Steinskulpturen neben ihnen starrten aus kalten Augen in die Nacht.


  Dann brach sich eine Stimme im Wind.


  »Du bist gekommen«, sagte die Stimme.


  Erschrocken löste sich Heaven aus der Umarmung. Auch David zuckte zusammen. Beide schauten sich um.


  »Hast du das auch gehört?«, fragte Heaven.


  David spähte in die Schatten und nickte wachsam. »Da ist jemand.« Was für eine blödsinnige Bemerkung.


  »Ich bin hier«, sagte die Stimme, die wie Raureif am Morgen klang und sich anscheinend gar nicht verbergen wollte.


  Beide wendeten ruckartig die Köpfe.


  Die Frau stand direkt hinter ihnen. Sie trug ein Kleid, das bis zum Boden wallte. Ihre nackten Füße lugten darunter hervor. Lange Haare fielen ihr bis über die Schultern.


  Heaven öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Wer sind Sie?«, fragte David.


  Die Erscheinung musterte ihn interessiert und David dachte daran, wie sehr er sich als Kind vor Geistern gefürchtet hatte. Nie hätte er geglaubt, jemals einem zu begegnen. Doch die Erscheinung sah aus wie einer. Im Film müsste er jetzt etwas Geistreiches sagen, etwas wie »Ich glaube nicht an Geister, aber die Frau, die da steht, sieht aus wie ein Geist, sie bewegt sich wie ein Geist und sie redet wie ein Geist, also können wir uns darauf einigen, dass es Geister gibt, auch wenn ich nicht an sie glaube«.


  Und Heaven schien das, was sie gerade erblickten, als das zu akzeptieren, wonach es aussah. Das ist es immerhin meistens. Warum sich also Gedanken machen?


  »Wer sind Sie?«, fragte nun auch Heaven.


  Die Erscheinung lächelte freundlich. »Oh, das ist eine lange Geschichte«, sagte die Frau, denn das war die Erscheinung, sie war eindeutig weiblich, wenngleich ein wenig durchsichtig und filigran. »Ich bin nicht deine Mutter.« Sie trat näher. »Aber du bist es, ja?« Ihr Gesicht war bleich wie das Licht des Mondes. »Du bist Heaven, Heaven Mirrlees, die eigentlich Freema heißt. Und du bist hier, weil dir dein Vater gesagt hast, dass du deine Eltern immer besuchen kannst, wenn du es willst.«


  Benommen nickte Heaven. David spürte, wie der Griff ihrer Hand in seiner fester wurde.


  »Dein Vater hat nicht geahnt, dass er so früh sterben würde. Und er ist leider nicht hier, um es dir selbst zu sagen, aber das ist eine andere Geschichte.«


  »Wer sind Sie?«, fragte David, jetzt deutlich energischer als noch vorhin.


  »Ich heiße Sarah Jane Cavendish«, sagte die Frau.


  »Was tun Sie hier?«


  »Ich bin tot.«


  »Sie sind ein Geist, stimmt’s?« David kam sich komisch vor, die Frage genau so zu stellen.


  »Das hier ist mein Grab«, antwortete sie.


  »Unsinn. Das ist das Grab meiner Eltern.« Heaven hatte ganz spontan geantwortet, Wut schwang in ihrer Stimme mit. Ob Geist oder nicht, die Frau hatte nichts im Grab ihrer Eltern zu suchen, so einfach war das.


  Der Geist nickte leicht. »Ich weiß, das sollte es sein. Aber die Gesetze verlangen nun mal, dass derjenige in einem Grab lebt, der dort begraben liegt.« Sie war hübsch, eine Frau in den Vierzigern mit ungewöhnlich langem Haar und einem Gesicht, das bestimmt gerne gelacht hatte, früher einmal. »Nichts hätte ich mir sehnlicher gewünscht als ein Grab, auf dem mein richtiger Name steht. Aber den kannte niemand. Zu meinem Begräbnis sind nur fremde Gesichter erschienen. Sie haben um jemand anderes getrauert und ich habe mich allein und ganz schrecklich gefühlt.« Sie blickte zu den Sternen hinauf und David stellte fest, dass sich in ihren Augen kein Spiegelbild brach. »Die Toten reflektieren kein Leben mehr«, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte. »Das ist eines der vielen Gesetze, die man kennenlernt, wenn man erst einmal gestorben ist.«


  »Warum können wir Sie sehen?«


  Sie lachte auf. »Na, weil ich es will.«


  »Sie sind also wirklich ein Geist?«, stellte Heaven fest.


  Sarah Jane musste lachen, was wie Schnee klang, der auf Tannen liegt. »Das hört sich ein wenig übertrieben an. Ich bin nichts. Nur das Echo, das noch immer im Wind weht, wenn jemand danach lauscht.« Dann verbesserte sie sich. »Aber, ja, man könnte auch sagen, dass ich ein Geist bin.«


  »Und was tun Sie im Grab meiner Eltern?«


  »Ich sagte es bereits«, erklärte sie geduldig. »Ich gehöre hierhin. Meine sterblichen Überreste wurden hier beigesetzt.«


  »Das verstehe ich nicht.« Heaven war sichtlich irritiert.


  »Das kannst du auch nicht verstehen.« Sarah Jane seufzte. »Dein Vater wollte es dir irgendwann erklären, aber dann ist er zu früh gestorben. Ich habe dich auf seiner Beerdigung gesehen. Ich habe die Leute belauscht, deswegen weiß ich, was passiert ist.« Sie deutete auf eine Stelle neben David, ein Stück weit vom Grab entfernt. »Damals hast du genau dort gestanden. Ich war ganz in der Nähe.«


  David versuchte sich die Trauergemeinde vorzustellen, wie sie alle hier an diesem Platz standen, Heaven ganz vorne, neben Mr Mickey oder Mr Sims, obwohl sie lieber ganz hinten gestanden und sich hinter den Büschen verborgen hätte. Das Grab war ein offenes Gähnen und feuchte Erde fiel polternd auf den Sarg.


  »Hast du keinen kalten Hauch gespürt?« Sarah Janes Augen waren kurz wie Nebel. »Etwas in der Art?« Sie zwinkerte Heaven zu. »Das spüren Menschen für gewöhnlich, wenn sie uns nicht sehen. Wenn du also etwas gespürt hast, dann war ich das.« Sie lächelte wohlwollend. »Aber wo hab ich meinen Kopf? Ich sollte die Geschichte lieber von vorne beginnen, nicht wahr? Eine Geschichte ist immer nur so gut wie ihr Anfang.«


  David zog eine Augenbraue hoch. »Und der Anfang ist wo genau?«, erkundigte er sich.


  »Bei mir. Ich bin Sarah Jane Cavendish«, stellte sie sich erneut vor. »Aus Chiswick.« Sie hielt kurz inne und wendete sich Heaven zu. »Ich habe diese Geschichte das letzte Mal deinem Vater erzählt.« Ihre Hand pflückte ein braunes Blatt von einem mageren Ast, der über dem Weg hing. »Es mag sein, dass ihr jetzt eine außergewöhnliche Geschichte erwartet, aber die kann ich euch nicht bieten.« Sie betrachtete das Blatt, ließ den Wind es mit sich nehmen. »Es ist nichts Spektakuläres geschehen, es war nur ein einziger falscher Moment, der mein Leben geändert hat.« Sie lachte traurig auf. »Ich könnte noch leben, wäre ich nicht so dumm gewesen.« Ihr Kleid wehte im kalten Wind. »Aber das hilft jetzt alles nichts mehr. Ich bin tot, seit mehr als siebzehn Jahren schon.«


  »Wann sind Sie gestorben?«, fragte David.


  »Am 24. November.« Sie nannte das Jahr.


  David schaute auf.


  »Eigentlich ist es schon fast achtzehn Jahre her«, sagte Sarah Jane und schüttelte den Kopf. »Wie die Zeit vergeht.«


  Heaven bemerkte erstaunt: »Das war der Tag vor meiner Geburt.«


  Sarah Jane nickte traurig. »Ich arbeitete bei Tesco als Kassiererin, in einer Filiale in Chiswick. Ich saß den ganzen Tag im Supermarkt an der Kasse und tippte die Preise ein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es hätte ein schlechteres Leben sein können.« In ihrem Seufzen klangen Erinnerungen an ein ganzes Leben mit. »Dann habe ich mich verliebt. Er hieß Ewan Noble. Er kam aus Hampstead Heath und er sah aus wie sein Name.« Sie lachte auf, das Eis auf ihrer Zunge zerbrach zu Splittern. »Er sprach mich an und wir gingen aus und es kam, wie es immer kommt, wenn man seinem Herzen folgt und so dumm ist, wie ich es war. Ich weiß noch genau, wie es sich anfühlte, als wir uns das erste Mal küssten. Es war in einem Hauseingang, drüben in Smithfield, er zog mich hinein, weil es regnete, und wir küssten uns und die Welt wurde hell.« Ihre matten Augen blinzelten müde. »Ich war nie besonders klug, schon als Kind nicht. Aber nett, ja, richtig nett. Die liebe, nette kleine Sarah Jane, die sich Mühe gab, alles richtig zu machen. Nie hätte ich gedacht, dass jemand wie Ewan Noble sich in mich verlieben könnte.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Wie dumm ich war. Wie dumm, wie dumm, wie dumm.« Sie begann um das Grab herumzulaufen oder vielmehr zu schweben, sanft und leicht. »Ich glaubte alles, was er sagte, alles, was er mir versprach, und ich dachte an eine Hochzeit und an Kinder. Doch dann sah ich ihn mit einer anderen.« Ihr Lachen wurde bitter. »Ich habe euch gewarnt, es ist keine besonders originelle Geschichte.« Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Grabstein. »Sie saßen an einem Fenster im Equinox und ich sah sie dort, weil ich zufällig vorbeikam.« Sie stockte. »Ich weiß nicht einmal, ob er mich gesehen hat.« Schnell verbesserte sie sich. »Nein, ich bin sogar sicher, dass er mich nicht gesehen hat. Er hat mich nicht einmal zur Kenntnis genommen. Ich bin weggerannt.« Sie schlug mit den Fäusten auf den Grabstein und die Luft um sie herum fauchte auf. »Wie dumm von mir, ich hätte ihm eine Szene machen sollen. Hey, ich war ein Mädchen aus Chiswick, das hätte ich doch richtig gut gekonnt. Aber ich habe es nicht getan. Stattdessen lief ich durch die Stadt. Weinte, fluchte, die ganze Palette. Dann ging ich in ein Pub irgendwo in der City und fing zu trinken an. Hartes Zeug, das einem das Bewusstsein lähmt und die Erinnerungen tötet, alle, wenn möglich. Ich wollte vergessen. Ewan. Mich selbst. Chiswick. Tesco. Und vor allem das Leben, das ich mir ausgemalt hatte.« Ganz fest packten ihre Hände den Grabstein. »Dann ging ich runter zum Embankment. Ich stand lange dort, wo die Schiffe liegen, und schaute in die Fluten. Sie waren tiefschwarz in dieser Nacht und es spiegelte sich kein einziger Stern in ihnen.«


  David sah in die Höhe, hinüber zu dem Loch über der City und fragte sich, wie es damals wohl ausgesehen hatte. Früher hatte sich die Leere bis nach Kensington gestreckt, doch er kannte nur Filme und Fotos davon, wie jeder in seinem Alter.


  »Ihr seid zu jung dafür«, sagte Sarah Jane. »Aber ich kann mich noch daran erinnern, wie die Nacht über London ausgesehen hat, als ich klein war. An all die Sterne, den Himmel, die Wolken. Doch dann waren sie verschwunden. Zwei Jahre vor meinem Tod. Ich hab mich zu Lebzeiten nie daran gewöhnt.« Sie sah Heaven an, als wollte sie ihr etwas sagen. Doch dann kehrte sie zum Ende ihrer Geschichte zurück. »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »ich stand am Themseufer und dann kippte ich einfach vornüber.« Wieder dieses Heulen, das ein Lachen sein sollte. »Ich war betrunken. Ich ließ es einfach geschehen. Einfach so, es war egal. Ich fiel in die Themse und spürte sofort den Sog an meinen Kleidern. Ich wurde von der Strömung erfasst und hinausgezogen, in die Mitte des Flusses. Es war November und es hatte in den Tagen zuvor viel geregnet, die Themse hatte Hochwasser. Ich wurde weiter und weiter gespült, ging unter, schnappte nach Luft, begann zu schwimmen, trieb an den Brücken vorbei und niemand bemerkte mich.« Die Erinnerung war wie eine welke Blume, an der sie nie zu riechen aufhören würde. »Die Stadt sah wunderschön aus, mit all ihren Lichtern. Sie glitten an mir vorbei, und das war der Moment, in dem ich mein Verhalten bereute. Es war so seltsam, ich spürte das Leben in all seiner Pracht und ich hatte es weggeworfen wegen diesem Idioten, der gerade mit einer anderen zusammen war. Ich sah diese Bilder der Stadt und die Schönheit, die in allem steckt, und da endlich wollte ich mich wieder ans Leben klammern, doch dann ging ich unter und alles wurde dunkel und schwarz.«


  David und Heaven sagten eine Weile gar nichts. Da war nur der Wind in den Ästen und die Schatten, die Geheimnisse für sich behalten konnten.


  »Das ist schrecklich«, war alles, was Heaven schließlich hervorbrachte.


  »Sie brachten mich ins Chelsea Hope. Aber ich war schon lange tot, als ich dort ankam. Meine Handtasche und die Papiere waren verschwunden, die Themse hatte sie fortgerissen. Sie nannten mich Jane Doe und banden einen Zettel mit diesem Namen an meinen Zeh. Das tut man mit Toten, deren Identität verloren ging.«


  »Wie ist es?«, fragte Heaven ernst.


  »Zu sterben?«


  Sie nickte.


  »Nicht schön«, antwortete Sarah Jane. »Man fühlt Schmerz und Reue.« Sie kam um den Grabstein herum, trat mitten ins Grab und berührte die Sträucher, die dort wucherten. »Am schlimmsten«, flüsterte sie, »ist das Gefühl, nicht vermisst zu werden. Niemand kommt und trauert um einen. Sie leben alle ihr Leben weiter und man merkt, wie das Vergessen an einem nagt.« Sie fasste sich ans Auge, als wolle sie eine Träne wegwischen. »Das ist es, wovor wir uns fürchten. Wenn niemand mehr an uns denkt, dann sind wir wirklich tot. Das ist der letzte Tod, den wir sterben.«


  »Aber dann denkt doch noch jemand an Sie«, sagte David. »Wenn Sie hier sind und mit uns reden, dann muss jemand an Sie denken.«


  »Man hat Sie nicht vergessen«, fügte Heaven hinzu.


  Sarah Jane lächelte zögerlich. »Mag sein, ja. Irgendwo, vielleicht.« Sie rang um Fassung, fand sie, fuhr fort: »Wie auch immer, sie brachten mich ins Chelsea Hope.«


  David hatte das Gefühl, als käme sie jetzt zum Kern ihrer traurigen Geschichte. In der Luft trieben erste Schneeflocken und er wunderte sich nicht darüber.


  »Das, was dort geschah, ist so verschwommen wie das Ertrinken selbst. Erst als ich in der Erde war, begann ich wieder zu leben. Als ich die Augen aufschlug, war ich hier.« Sie blickte sich um, als könne sie den Moment zurückrufen. »Ich stand neben dem Grab und um das Grab herum hatten sich die Trauergäste versammelt, die ich nicht kannte. Das ist die erste Erinnerung, die ich an Highgate habe – meine erste Erinnerung als Geist. Mein neues Leben begann, als sie den Sarg in der Erde versenkten.«


  »Aber warum das Grab meiner Mutter?«


  »Hast du immer noch nicht verstanden, Heaven? Ahnst du es nicht? Meine sterblichen Überreste wurden hier an diesem Ort beigesetzt.« Ihre Augen waren wie tiefe Wasser. »Meine Überreste, nicht die deiner Mutter.«


  »Aber was ist dann mit meiner Mutter geschehen?«


  »Geduld«, erbat sich Sarah Jane, »du musst dir Zeit nehmen, wenn du alles verstehen willst.«


  Heaven nickte.


  Und Sarah Janes Geschichte ging weiter. »Ich traf andere Geister hier, der Friedhof ist voll von ihnen. Sie waren nett zu mir, doch niemand konnte mir sagen, weshalb ich unter dem Namen River Mirrlees beigesetzt worden war. Es war ein Geheimnis, ein Rätsel. Und schon als ich dachte, niemals mehr die Antwort darauf zu erhalten, kam dein Vater an dieses Grab. Ich weiß noch, wie er die feuchte Erde berührt und geweint hat. Ich wusste, dass er Jonathan Mirrlees war. Ich spürte es. Ich gab mich ihm zu erkennen.« Sie zwinkerte Heaven mit ihren toten Augen gläsern zu. »Ich denke, ihr wisst jetzt, wie das läuft. Ein Geist kann entscheiden, ob und wem er sich zeigt.«


  »Mein Vater hat mit Ihnen gesprochen?«


  »Wohl eher ich mit ihm«, antwortete Sarah Jane.


  »Aber warum?«


  »Ich wollte wissen, warum ich im Grab seiner Frau begraben worden bin.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er ist sehr gefasst gewesen.« Sie hob den Finger, er war lang und schimmerte. »Normalerweise reagieren Leute nicht unbedingt gelassen, wenn ihnen ein Geist begegnet. Aber er war die Ruhe in Person.« Sie schaute von einem zum anderen. »Wie ihr beiden. Ihr habt schnell akzeptiert, dass es jemanden wie mich hier geben kann. Ihr zweifelt nicht, ihr glaubt, was ihr seht. Und wenn Leute sich so verhalten, dann sind ihnen schon Dinge widerfahren, von denen andere nicht mal ahnen.«


  David verstand noch immer nicht wirklich, was damals vorgefallen war, wenngleich ihn langsam eine Ahnung beschlich.


  »Als ich gestorben bin, wurde irgendwo in London eine Frau namens River Mirrlees mit Wehen ins Chelsea Hope Hospital eingeliefert.« Sie bedachte Heaven mit einem langen Blick. »Manchmal sind Zufälle wirklich seltsam. Ein Mädchen erblickte in der Nacht des 24. auf den 25. November das Licht der Welt. Die Mutter des Mädchens starb bei der Geburt.«


  Das war ein Teil der Geschichte, die David bereits kannte.


  »Doch etwas«, fuhr Sarah Jane fort, »war anders. So anders, so seltsam, so ungewöhnlich, dass Jonathan Mirrlees die Ärzte und die Hebamme bestechen musste.«


  David hielt die Luft an. »Was ist passiert?«


  »Jonathan Mirrlees hat sich ihr Schweigen erkauft. Denn River Mirrlees ist verschwunden, nachdem das Kind geboren war.«


  »Was soll das heißen, verschwunden?« Heaven zögerte. Sie sträubte sich, es zu verstehen.


  »River Mirrless war einfach nur fort«, antwortete Sarah Jane. »Sie starb. Und dann war sie nicht mehr da. Das jedenfalls war es, was mir Jonathan Mirrlees erzählt hat. Und danach?« Sie seufzte. »Es ging hier um eine wohlhabende Familie. Man wollte keine Schlagzeilen und kein Aufheben. Sie brauchten jemanden, den sie offiziell beerdigen konnten, für den man einen ganz normalen amtlichen Totenschein ausstellen konnte. Also nahmen sie mich. Den Leichnam der Frau mit dem Jane-Doe-Zettel am Fuß.« Ihre Hände zitterten, wie Geisterhände nur zu zittern vermögen. »Es war die einfachste Lösung. Niemand wusste, wer ich bin. Ich wurde nicht vermisst. Es bedurfte nur ein wenig der Manipulation in den Akten.« Sarah Jane bedachte Heaven mit einem vielsagenden Blick. »Dein Vater war ein reicher Mann. Er ließ sich das alles einiges kosten.«


  »Aber warum?«, stammelte Heaven. »Warum hat mein Vater so etwas getan?«


  »Weil die Wahrheit niemand verstanden hätte«, antwortete Sarah Jane.


  »Was genau ist die Wahrheit? Was heißt das, dass River verschwunden ist?«, fragte David.


  Sarah Jane glitt über den Grabstein. Ihr Gesicht war traurig. »Davon«, sagte sie und ihre Stimme wurde zu einem durchsichtigen Flüstern, »weiß ich nichts. Dein Vater schien darüber nicht reden zu wollen. Und ich respektiere die Wünsche der Lebenden. Er wollte nur, dass du erfährst, dass deine Mutter nicht hier begraben ist. Und ich habe ihm versprochen, es dir zu sagen.«


  Heaven schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist nicht wahr.« Ihre Stimme klang nicht länger verwirrt, sondern klirrte vor Wut. »Ich lass mich nicht für dumm verkaufen.« Ihre Stimme überschlug sich, drohte zu zerbrechen. »Warum gibt sich mir mein Vater nicht zu erkennen?« Sie ging auf den Grabstein zu und deutete auf den Schriftzug. »Er wurde doch hier beerdigt?«


  Sarah Jane schüttelte den Kopf. »Man hat einen leeren Sarg beigesetzt. Er ist nicht hier. Ich bin ganz allein. Die Gräber in der Nachbarschaft sind alle verwaist. Niemand erinnert sich mehr an die Toten, die dort liegen. Und wenn sich niemand mehr an sie erinnert, dann verschwinden sie. Das ist der Tod, wie ihn die Geister fürchten. Das ist dann das Ende.«


  »Das glaube ich nicht.« Heaven schrie fast, aber für David klang es wie ein Weinen. »Das ist doch der reinste Irrsinn. Ich . . .«


  »Ich weiß nicht, was mit deinem Vater passiert ist. Aber der Sarg, den sie der Erde gegeben haben, war leer.«


  »Nein«, wimmerte Heaven.


  David funkelte den Geist der Frau namens Sarah Jane wütend an und ging zu Heaven, wollte sie in den Arm nehmen. Doch sie schlug nach ihm, nach seiner Hand und fuhr ihn an: »Lass mich in Ruhe!« Dann drehte sie sich weg und hielt sich am Grabstein fest. »Das ist Schwachsinn, verdammt noch mal.«


  David blieb hinter ihr stehen, streckte die Hand nach ihr aus, zog sie wieder zurück. Er dachte an die Geschichte, die Heaven ihm vorhin in der Fitzroy Tavern erzählt hatte. Er dachte an den Absturz des Flugzeugs im Lake District und daran, dass man womöglich nichts in den Trümmern gefunden hatte, was man in einen Sarg hätte legen können.


  Jonathan Mirrlees hatte es wirklich geschafft, seiner Tochter noch mehr Fragen zu stellen, als sie es ohnehin schon tat. Aber für Antworten hatte er nicht gesorgt.


  David erinnerte sich an Heavens Worte. »Wenn du an mich denkst, sieh in den Himmel hinauf«, hatte ihre Mutter gesagt. Und er dachte daran, was an jenem 25. November passiert war, zwei Jahre nachdem der Komet verglüht war und sich die Leere des Himmels über der City ausgebreitet hatte.


  Heaven liefen Tränen der Wut übers Gesicht.»Was soll ich denn jetzt tun?«, schrie sie und starrte Sarah Jane an. »Was bringt mir dieses Wissen?«


  Die Antwort auf diese Frage wehte mit dem kalten Wind zu ihr, gesprochen von einer Stimme, die einer schattenhaften Figur gehörte, die Handschuhe trug. Einer der beiden schwarzen Handschuhe hielt ein langes Messer, dessen Klinge in der Dunkelheit glänzte. »Das muss dich nicht weiter kümmern«, verkündete die Stimme, die schneidend wie das Messer selbst war, »weil es bald vorbei ist.« Und bevor sie alle noch richtig ahnten, was gerade geschah, waren sie auch schon heran.


  10. Kapitel

  Egyptian Avenue


  David stellte sich instinktiv zwischen Heaven und den großen Mann mit den schwarzen Handschuhen. Der Lumpenmann, der in Richmond an der Mauer gelehnt hatte, kam hinter einem der anderen Gräber hervor.


  »Wie schön, euch hier anzutreffen«, sagte der Mann mit den schwarzen Handschuhen, der sich vor wenigen Stunden noch Mr Scrooge genannt hatte. Als er Sarah Jane erblickte, zögerte er kurz. Dann stellte er sich erneut vor: »In dieser Gegend nennt man mich Mr Heep.«


  Der Lumpenmann kam langsam auf David und Heaven zu. Er hinkte und die Bewegungen waren unscharf und stockend.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Heaven und in ihren Augen blitzte keine Furcht, sondern immer noch Wut auf all das, was ihr hier geschah.


  »Dein Herz.«


  »Das haben Sie mir doch schon gestohlen!«


  Mr Heep grinste bleich. »Ich weiß.«


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte David.


  »Ich bin gut«, sagte der Mann und hielt sich das Messer vors Gesicht. »Dass ihr beiden irgendwann am Grab ihrer Eltern auftauchen würdet, erschien mir eine Möglichkeit, die ich ins Auge fassen sollte.«


  »Lassen Sie Heaven in Frieden!«, forderte David ihn auf.


  Der Mann mit den schwarzen Handschuhen betrachtete die Klinge. »Es sieht nicht so aus, als könntest du mir vorschreiben, was ich zu tun habe.« Er lächelte freundlich und es war ganz grauenhaft anzusehen, wie er das tat. »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und ich pflege meine Auftraggeber nicht zu enttäuschen. Ich bin dafür bekannt, dass man von mir genau das bekommt, wofür man mich bezahlt.« Er drehte und wendete die Klinge, sodass sie das matte Sternenlicht reflektierte. Die Schneeflocken wichen der Klinge aus. »Und ich werde dein Mädchen jetzt mit mir nehmen.«


  Der Lumpenmann wankte vorwärts. Er sah viel zerfallener aus als noch vor wenigen Stunden und es ging ein süßlicher Gestank von ihm aus. Die Haut schälte sich ihm vom Gesicht und er hatte Teile des Gesichts mit schmutzigen Bandagen umwickelt.


  »Ich will euch beiden erklären, was wir zu tun gedenken«, erklärte der Mann, der sich jetzt Mr Heep nannte.


  David schaute sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Einen Stock, einen Stein, irgendetwas. Er spürte eine ohnmächtige Wut in sich kochen, einen Zorn, der angesichts seiner lähmenden Hilflosigkeit zu einem knotigen bohrenden Schmerz in der Magengegend wurde.


  »Es hat ein Missverständnis gegeben«, erklärte Mr Heep. »Wir waren nur auf der Suche nach einem einfachen Herzen, wie schon so viele, viele Male zuvor. Seit mehr als zwanzig Jahren gehe ich von Zeit zu Zeit diesem Geschäft nach und es ist noch immer recht einträglich. Mein Kunde ist, wie viele meiner Kunden, an sehr langfristigen Geschäftsbeziehungen interessiert, müsst ihr beiden wissen.« Er lächelte so gutmütig, dass einem schlecht davon werden konnte. »Tja, das ist nun einmal mein Geschäft.« Er warf dem zitternden Lumpenmann einen gönnerhaften Blick zu. »Ach, was rede ich, das ist unser Geschäft. Wir haben schon oft Herzen gestohlen. Doch niemals zuvor hat jemand überlebt.« Er schnalzte mit der Zunge, was offenbar ein Zeichen für den Lumpenmann war. »Kein Mensch lebt weiter, wenn man ihm das Herz nimmt.«


  Sarah Jane nickte traurig. Regungslos stand sie da, unschlüssig oder unfähig, etwas zu tun.


  »Nur Miss Mirrlees hatte nichts Besseres zu tun, als uns davonzurennen.« Mr Heep trat erneut einen Schritt auf sie zu.


  Heaven wich zurück.


  »Sie rannte uns davon, weil da noch ein weiteres Herz in ihrer Brust schlägt. Eines, das unser Auftraggeber gerne in seinem Besitz wüsste. Deswegen sind wir hier.«


  »Ein weiteres Herz?«


  David verstand nicht und er sah Heaven an, dass sie genauso verwirrt war. Was meinte Mr Heep? Was wusste er von dem, was mit Heaven geschehen war? Der Mann mit den Handschuhen sah nicht so aus, als wolle er darauf eine Antwort geben.


  »Sie werden sie töten.« Es war eine Feststellung.


  »So etwas passiert zuweilen«, meinte Mr Heep lapidar. »Der Tod ist ein sehr anhänglicher Gefährte in unserem Metier.«


  Der Lumpenmann näherte sich ihnen. Erde klebte unter seinen vergilbten Fingernägeln, die lang waren und stumpf aussahen. Sein Atem roch faulig nach Verwesung.


  »Du wirst uns begleiten«, wendete Mr Heep seine nächsten Worte nur an Heaven. »Ich weiß nicht, ob mein Auftraggeber sich anschickt, dir das Herz, das sich bereits in seinem Besitz befindet, zurückzugeben. Die Generosität meines Auftraggebers war noch niemals Gegenstand meines Interesses, müsst ihr beide wissen. Vermutlich wird er es aber nicht tun. Doch verlangt es ihn danach herauszufinden, was es mit diesem hier auf sich hat.«


  »Sie sind doch verrückt.« David fragte sich, inwieweit Mr Heep wirklich eingeweiht war in das, was tatsächlich vor sich ging. Es sah eher so aus, als wüssten weder er selbst noch sein mysteriöser Auftraggeber, was genau sie mit Heaven tun sollten. Offenbar hatte er lediglich den Auftrag, das Mädchen lebendig zu schnappen.


  »Total verrückt«, entfuhr es auch Heaven.


  »Oh nein, meine Liebe, verrückt bin ich nicht.«


  Der Lumpenmann umkreiste David und Heaven. Er stöhnte leise vor sich hin, wenn er sich bewegte. Nässender Ausschlag bedeckte die Haut an seinen Händen, die er zu Klauen verbogen hatte und leicht nach vorne reckte.


  David sah eine Bewegung von der Seite und schaute Sarah Jane an. War es möglich, dass sie ihm gerade zugezwinkert hatte?


  Der Mann mit den schwarzen Handschuhen lächelte nun David an. »Du bist unwichtig«, sagte er. »Ich kann dich leben lassen. Ich kann dich vom Bauch bis zum Hals aufschlitzen. Du kannst den Friedhof verlassen. Oder du kannst in einer Pfütze deiner Eingeweide liegend die Sterne betrachten und dich fragen, wann dich der Lebensfunke verlässt. Dein Schicksal liegt in deiner Hand. Das Schicksal deiner Freundin liegt in der meinen.«


  »Einen Teufel werde ich tun«, spie David ihm entgegen. Er bückte sich, nahm die Laterne vom Grab und schleuderte sie auf Mr Heep, der sich zu spät duckte, um ihr auszuweichen. Die schwere Laterne traf ihn an der Schulter und der Schmerz entlockte ihm ein knurrendes Aufstöhnen.


  »Du wirst sie nicht beschützen können«, fauchte der Mann wütend und hielt sich den Arm. »Du kannst nur erleben, wie scharf dieses Messer wirklich ist. Sieht so aus, als hättest du dich gerade entschieden.«


  David griff nach Heaven und zog sie hinter sich. Der Mann blieb unbeeindruckt. Etwas in der Schulter knackte laut, er legte den Arm nach hinten und dann war wieder alles beim Alten.


  Sarah Jane stand auf dem Grab und wirkte unglücklich. »Ich kann euch nicht helfen«, flüsterte sie. »Ich bin nur ein Geist und habe keine Macht mehr über die Lebenden.«


  Mr Heep grinste. »Ihr seid allein.« Die Klinge blitzte im Mondlicht. »Kein Geist wird euch beistehen.«


  Dann bewegte sich der Lumpenmann auf Heaven zu.


  Mr Heep fauchte: »Zeit zu sterben, Junge.«


  Heaven schrie auf. Voller Wut.


  Und mit einer blitzschnellen Bewegung kam Sarah Jane wie ein Fluch über den Lumpenmann. David hatte keine Ahnung, was genau sie da machte, aber sie stürzte sich auf den Lumpenmann und brachte ihn unsanft zu Fall. Wie eine wild gewordene Kreatur fauchte der Lumpenmann und schlug unkoordiniert um sich. Sein zerfallenes Gesicht mit den toten Augen war schmerzverzerrt. Das Licht, das von Sarah Jane ausging, floss ihm in Augen und Mund hinein und ließ seine faulige Haut an vielen Stellen aufbrechen.


  Mr Heep war sichtlich überrascht.


  »Lauft«, zischte Sarah Jane, die nun nicht viel mehr als ein Schemen war, »lauft schnell!«


  Der Lumpenmann schien nicht länger die Kontrolle über seinen Körper zu haben, denn er warf sich jetzt wütend Mr Heep entgegen. Die Finger waren zu Krallen gekrümmt und seine Bewegungen wirkten marionettenhaft. Mr Heep schrie wütend auf, funkelte David und Heaven an und wurde dann von seinem Gefährten zu Boden gerissen.


  »Ist das Sarah Jane?«, fragte Heaven.


  Doch David wollte die Antwort gar nicht wissen. Er dachte nicht länger nach, was richtig war und was falsch. Er packte Heaven an der Hand und zog sie hinter sich her. Der Mann mit den schwarzen Handschuhen warf ihnen einen hektischen Blick hinterher, während er sich gegen die Angriffe des Lumpenmannes zur Wehr setzte. Eine silberne Klinge zuckte durch die Luft und das Geräusch durchtrennter Bandagen und zerschnittener Sehnen erfüllte die Luft. Der Lumpenmann kreischte auf und gebärdete sich wie ein Raubtier, das gerade die Beute eines noch größeren Räubers wird.


  »Komm schon!«, keuchte David und zerrte Heaven hinter sich her.


  Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Mr Heep noch immer am Boden lag und dem Körper des Lumpenmannes Schnitte zufügte, was diesen aber nicht davon abhielt weiterzukämpfen.


  Es würde nicht lange dauern, was immer dort vor sich ging, das wusste David, und dann würde Mr Heep ihnen nachstellen und er würde so wütend sein, dass man es rot in seinen Augen leuchten sähe.


  »Schneller!« Jetzt war es Heaven, die das Tempo vorgab.


  David rannte. Der Atem brannte ihm in der Kehle. Er warf einen Blick zur Seite. Es schien Heaven keine Mühe zu machen, schnell zu laufen. Solange sie an der frischen kalten Luft war, zehrte nichts an ihren Kräften. Ihre Schritte waren ein gleichmäßiger Rhythmus, ein Song, dessen pulsierender Beat nur nach vorne blickte.


  Sie bogen um die Ecke und rasten den gleichen Weg entlang, den sie gekommen waren. Engel aus Stein und Skulpturen mit zur Hälfte weggebrochenen Gesichtern waren Zeugen ihrer Flucht. Über Gras und Gräber ging es, durch einen kleinen Wald, wo Äste ihnen ins Gesicht schlugen, an einem Brunnen vorbei und einem Kreuz, an das ein sterbender Faun aus Holz genagelt war.


  Irgendwann verlor David die Orientierung. Die Gegend kam ihm in keiner Weise bekannt vor. Verwilderte Hecken mit Dornen wuchsen hier, die Grabsteine hier waren niedrig und verwittert.


  »Scheiße, scheiße, scheiße!« David machte vor einem breiten Gebüsch halt, tauchte hinein und teilte es. Heaven schlüpfte hindurch und er folgte ihr durch die Hecke.


  »Woher haben die nur gewusst, wo das Grab meiner Eltern ist?« Sie atmete schnell, aber gleichmäßig.


  »Sie sind in Richmond gewesen. Sie kennen deine Adresse, alles Weitere kann man rauskriegen.«


  »Aber woher wissen sie meinen Namen?«, sagte Heaven. »Wie, in aller Welt, sind sie nach Richmond gekommen?«


  David holte rasselnd Luft. »Egal«, presste er hervor. »Später, okay?«


  Sie nickte.


  Unbeholfen brachen sie durch eine weitere Hecke und kamen an einem Platz heraus, der von Bäumen umgeben war. Mausoleen bewachten einen Platz, ihre Eingänge gähnten ihnen dunkel entgegen. »Die Egyptian Avenue«, entfuhr es Heaven.


  Es war eine Welt der Gassen und Straßen, ein Dorf aus Gräbern und Grüften und palastähnlichen Ruhestätten. Sie liefen mitten hinein in eine Totenstadt.


  »Was ist mit einer der Grüfte?« David sah sich hastig um. »Wir könnten uns darin verstecken.«


  Heaven schüttelte den Kopf. Ihre dunklen Augen waren aufgerissen. »Was, wenn wir dort wieder einem Geist begegnen? Der vielleicht nicht so freundlich ist wie Sarah Jane?«


  »Die Gräber hier sind uralt. Wenn das, was Sarah Jane uns vorhin gesagt hat, stimmt, dann gibt es hier keine Geister mehr, weil sich niemand mehr an sie erinnert.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann können sie uns nichts tun. Wir leben noch.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, vielleicht können sie uns erschrecken.«


  Er dachte an das, was Sarah Jane mit dem Lumpenmann angestellt hatte, und schob den Gedanken energisch beiseite.


  Heaven lauschte in die Dunkelheit. Die Luft war voller Geräusche, ein fremder Vogel rief, das Laub raschelte im Wind, doch noch deutete nichts darauf hin, dass ihre Verfolger näher kamen. Die Schneeflocken waren dichter geworden. Eine von ihnen legte sich auf Heavens Wimper, wo sie nicht schmolz, sondern wie eine Träne liegen blieb. »Wenn wir uns in einem Grab verstecken und entdeckt werden, dann haben wir keine Chance zu entkommen«, sagte sie. »Dann ist es eine Sackgasse. Eine Falle.«


  »Müssen wir riskieren.« David hob den Kopf. »Er kommt.«


  Jetzt hörten sie beide die Schritte, ein lautes Rascheln in den Büschen, irgendwo dort, wo sie hergekommen waren. Das Gefühl, sich so schnell wie möglich zu verkriechen, wurde übermächtig.


  »Mist!«, fluchte David. »Wer ist dieser Kerl nur?«


  Einen Augenblick standen sie regungslos in der Nacht. Es war David, der schließlich die Entscheidung traf. »Komm!« Er zog sie hinter sich her und lief hinüber zu einem Eisen-gitter, das nicht mehr richtig verschlossen war, weil das alte Vorhängeschloss, das die Eisenkette, die sich durch die schmalen Gitterstäbe zog, zusammenhielt, völlig durchgerostet war. Man musste nur die Riegel auseinanderbiegen, das war alles.


  Leise schob David die Türflügel auseinander, sodass zuerst Heaven und schließlich er selbst hindurchschlüpfen konnten. Als sie drinnen waren, zog er die Türen hinter sich zu und verband die Ketten wieder mit dem Schloss.


  »Wenn wir Glück haben, merkt er das nicht«, flüsterte er.


  Heaven erwiderte nichts, sondern tastete nach Davids Hand.


  So stiegen sie ins Grab hinab.


  In dem Mausoleum, das bestimmt mehr als hundert Jahre alt war, roch es nach feuchter Erde und Laub. Die Luft war kalt und fühlte sich an, als sei sie seit ewigen Zeiten schon nicht mehr geatmet worden. Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg über schmale Stufen aus Stein, die verrottet und teilweise abgebrochen waren, sodass David und Heaven höllisch achtgeben mussten, nicht zu stolpern.


  Am Ende des Ganges, den sie nahmen, war ein schmales Loch in der Decke eingelassen, durch das das silbrige Licht des Mondes in die Ruhestätte hinabschwebte. Vereinzelte Schneeflocken taumelten zu Boden.


  Die niedrigen Wände waren mit Figuren von ägyptischen Göttern bedeckt, kunstvolle Bilder und Hieroglyphen, die längst verblasst waren. Offenbar war in den alten Zeiten Königin Viktorias diese Art von Dekoration bei den Reichen und Wohlhabenden Londons angesagt gewesen.


  David blieb einen Moment unter dem Loch stehen und sah nach oben in den Himmel. Sein Atem ging noch immer schwer, aber mittlerweile lag das nicht mehr an dem schnellen Lauf.


  Er spürte die bekannte Beklemmung zum Leben erwachen. Die Wände, die auf ihn zukamen. Da war das Geräusch der Tür, die sich hinter ihm schloss, und das Knirschen des Schlüssels, der sich im Schloss drehte.


  »Alles okay?«, fragte Heaven.


  David schüttelte den Kopf, zeigte ihr aber ein verwegenes Grinsen. »Geht schon.«


  Fast hätte er gelacht. Gott, wie klischeehaft klang das denn? Geht schon? So etwas sagten sie nur in einem schlechten Hollywood-Reißer, wenn der verletzte Held am Boden liegt und seine ach so hilflose Gefährtin zum Weiterlaufen bewegen will, ohne sein Gesicht zu verlieren. Geh ohne mich weiter, du musst es für mich tun, Baby, ich schaffe das schon, ich werde einen Weg finden, alles wird gut . . .


  Davids Bemerkung entlockte Heaven ein Lächeln und ihm kam in den Sinn, ob sie vielleicht das Gleiche gedacht hatte.


  Sie liefen weiter, vorsichtig, Stufe um Stufe, in die Tiefe hinab. Diesmal kam es David so vor, als ob Heaven ihn mitziehen musste und nicht umgekehrt.


  So viel zum Hollywoodhelden, dachte er.


  »Er ist da!«, flüsterte Heaven plötzlich.


  Beide verharrten. David lauschte. Er konnte die Schritte draußen auf dem Platz hören und auch das erinnerte ihn an damals. Die Geräusche der Außenwelt durch die verschlossenen Jalousien waren ihm immer viel lauter vorgekommen, als versuchte sich das Leben mit aller Macht seinen Weg in das verbarrikadierte Haus zu bahnen.


  David spürte, wie sein Atem schneller und schneller zu werden begann. Er konnte die dicken Steinquader über sich förmlich spüren. Er fühlte ihre Last, die seit vielen Jahren schon so unendlich erdrückend war.


  Nein, es half alles nichts. Er schloss die Augen, kurz nur.


  Es ist nichts, nein, es geht schon . . .


  »Weiter«, flüsterte er.


  Und so drangen sie tiefer in das Mausoleum vor. Sie folgten der Treppe, die in einer Kammer endete. Die Figuren ägyptischer Gottheiten wachten zwischen mächtigen Säulen über die Toten, die hinter der Holztür lagen, hinter der sich der eigentliche Grabraum befand.


  Die Tür, fleckig und alt, war mit schweren Scharnieren an der Steinwand befestigt.


  Vorsichtig öffnete David sie mit der schrecklichen Gewissheit, dass ihnen die Gruft zum Verhängnis werden konnte. Wenn der Mann ihr Versteck erriet, saßen sie in der Falle.


  »Beschissene Idee«, murmelte Heaven.


  »Kann sein.«


  David schaute in die Kammer hinein, die hinter der Tür lag. Sie mussten den Typen irgendwie austricksen. Es musste einen Ausweg geben. Es gibt immer einen Ausweg, man musste nur den Mut haben, ihn auch zu nehmen.


  Die Silhouette eines Sarkophags schälte sich aus der Schwärze der Grabkammer. Etwas bewegte sich in den Schatten.


  »Da ist etwas«, murmelte Heaven.


  »Vielleicht Ratten.«


  »Na klasse.«


  David zuckte zusammen. Etwas zerrte an seinem Hosenbein. Da waren kleine Krallen, die tastend zu erfahren versuchten, wer sich in die Dunkelheit vorgewagt hatte.


  David fummelte in der Hosentasche nach seinem Feuerzeug und entzündete es im gleichen Atemzug. Er spürte einen plötzlichen Biss im Bein, trat instinktiv nach dem Ding, das ihn gebissen hatte.


  Eine Ratte, dachte er und versuchte sich zu beruhigen. Nichts anderes als eine Ratte.


  Dann sah er es.


  »Fuck, was ist das denn?«


  Im flackernden Schein der Feuerzeugflamme bewegte es sich, lauerte. Das Wesen war groß wie eine Katze, aber es sah nicht aus wie eine Katze. Die Augen der Kreatur waren weiß und reflektierten das matte Licht, wenn es sie traf. Dann bemerkte David, dass sie einen langen Schwanz hatte, der haarlos und nackt war. Die Schnauze war ebenfalls zu spitz für eine Katze. David musste sich eingestehen, dass die Kreatur wie eine Mischung aus Katze und Ratte aussah, wie etwas, das noch nie das Tageslicht erblickt hatte und es besser auch nicht tun sollte.


  Das Tier fauchte wütend, und bevor David reagieren konnte, sprang es ihn erneut an. Seine kleinen Zähne schnappten nach seinen Fingern.


  Erschrocken schlug er nach ihm, und als es zu Boden fiel, da gab er ihm einen Tritt und es landete weiter hinten am Sarkophag.


  Fast augenblicklich erklang ein Rascheln, überall in der Dunkelheit.


  »Mist«, fluchte David, als er sah, was er aufgeweckt hatte.


  Die Grabkammer war voller Rattenkatzen.


  Sie hockten in den Ecken, lagen zusammengerollt auf dem Boden und ihre Körper bedeckten den großen Sarg in der Mitte des Raumes. Räudige Rattenkatzen erwachten überall aus ihrem Schlaf und starrten Heaven und David mit weißen Augen an.


  Heaven wartete nicht ab, bis etwas passierte. »Raus hier!« Wieder war sie es, die David hinter sich herzog und die Tür mit einem Knall verschloss, bevor die Rattenkatzen ihnen nachsetzten.


  Keuchend lehnte sie sich gegen die Tür und sah ihn an. David hielt noch immer das Feuerzeug. Die Flamme spiegelte sich in ihren Augen. Dann hörten sie ein rostiges Geräusch, das Rasseln einer Kette, die zu Boden fiel.


  Mr Heep war der Spur gefolgt.


  Er war hier.


  »Wir müssen uns irgendwo verstecken«, flüsterte sie panisch. »Was ist mit da drüben?« Sie deutete auf die Säulen und Figuren an den Wänden.


  David lauschte in den Gang hinein. Schritte hallten durch die Finsternis und näherten sich ihnen, schnell, viel zu schnell, um noch reagieren zu können. Es blieb die Tür mit den Rattenkatzen dahinter oder die Säulen, die Steinfiguren, Menschen mit Tierköpfen auf den Hälsen.


  Heaven griff nach seinem Arm und zerrte ihn auf die Seite, die gegenüber der Tür zur Grabkammer lag. Das Feuerzeuglicht flackerte unruhig.


  »Was hast du vor?«, flüsterte er.


  Von draußen hörten sie, wie sich Schritte näherten.


  »Komm.« Sie schob ihn hinter eine Skulptur mit großen Brüsten und dem Kopf eines Krokodils und schlüpfte zu ihm. Sie versteckten sich in der Lücke zwischen der Figur und der Wand, atmeten kaum. Dann nahm Heaven ihm das Feuerzeug ab und warf es in Richtung der Tür.


  David hörte, wie es gegen das Holz prallte, ein leises Fauchen von innen provozierte und dann zu Boden fiel. Und David erkannte, was Heaven vorhatte.


  Es wurde wieder ruhig. Grabesstill. David fühlte, wie Heavens Haar weich sein Gesicht streifte. Ihr Duft nach Zimt und Zitrone hüllte ihn ein.


  Schritte näherten sich, begleitet vom Strahl einer Taschenlampe, der suchend vorausglitt.


  Heaven drückte sich enger an ihn und dann, bevor ihr Verfolger heran war, berührten ihre kalten Lippen die seinen. Sie war ihm so nah wie nie zuvor und sie küsste ihn, als gebe es kein Später und auch kein Morgen mehr.


  Während der Lichtkegel der Taschenlampe die Kammer erforschte wie Davids Zunge Heavens Mund, da waren sie beide versteckt in sich selbst und dem Kuss, der eine eigene Welt geworden war, die keiner von beiden gesucht hatte und die sie dennoch entdeckt hatten.


  Dann kehrten sie in die dunkle Wirklichkeit des Grabes zurück und hörten, wie der Mann vor der Holztür stehen blieb und sich bückte, um die Spur zu betrachten.


  Er erblickte das Feuerzeug auf dem Boden.


  David konnte fühlen, wie Mr Heep sein freundlichstes Lächeln lächelte. Dann öffnete er die Tür, trat leise ein. »Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr seid«, säuselte er.


  Ein leises Fauchen erklang. Der Lichtkegel malte hektische Muster auf die Decke der Kammer und die Wände.


  David sprintete aus seinem Versteck heraus, durch die Kammer zur Tür und warf sich mit aller Kraft dagegen.


  Mit einem lauten Knall fiel sie zu, das Schloss rastete ein und da war Heaven auch schon neben ihm, um den Riegel vorzuschieben.


  Gleichzeitig erklang von innen ein schauriges Fauchen aus vielen Kehlen. Mr Heep bemerkte jetzt, dass er nicht allein in der Grabkammer war und in der Falle saß.


  David wartete nicht ab, was dann passierte. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Er lief mit Heaven nach draußen. Noch immer schmeckte er ihren Kuss in seinem Mund, tief und flüchtig wie ein Traum. Sie stolperten die Treppe hinauf, schnappten nach Luft.


  Draußen schneite es tatsächlich. Dicke Flocken tanzten wirbelnd im Wind.


  David hielt inne, schaute Heaven an. Aus dem Grab drangen gedämpfte Schreie aus Zorn und Schmerz zu ihnen herauf.


  »Dort entlang«, schlug Heaven vor. Sie hatte die Orientierung wiedergefunden und rannte voraus. David folgte ihr und sie erreichten schon bald einen der Hauptpfade. So schnell sie konnten, spurteten sie den Weg entlang. Wolkenfetzen schoben sich vor den Mond und zauberten Schatten dorthin, wo eigentlich keine sein durften. Der Schnee ließ sich auf ihren Haaren und auf ihrem Gesicht nieder, aber sie achteten nicht darauf, sondern rannten nur immer weiter, um die Kammer unter der Erde weit hinter sich zu lassen und mit ihnen den Mann mit den Handschuhen und die unzähligen Rattenkatzen, die wer weiß was mit ihm anstellen mochten.


  Endlich erreichten sie die hohe Friedhofsmauer, und als sie dort ankamen, erblickten sie einen leuchtenden Schemen.


  »Sarah Jane«, entfuhr es David.


  Der Geist saß auf einer Bank unter einem Baum und winkte ihnen zu. »Der Lumpenmann ist keine Gefahr mehr für euch.«


  Sie liefen zu ihr hinüber.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte David.


  »Er ist einer von uns«, erklärte sie mit ihrer Stimme, die vor Eis klirrte. »Er ist ein Geist, er ist tot. Doch jemand hat ihm seinen Körper zurückgegeben, damit er herumwandern kann. Mr Heep hätte man früher als Bodysnatcher bezeichnet. Er gräbt Leichen aus, damit sie ihm zu Diensten sind.« Sie zuckte die Achseln, wie Geister dies tun. »Vielleicht hat er ihm ein neues Herz versprochen.«


  »Sie meinen, er hat einen Leichnam zum Leben erweckt, damit er ihm als eine Art Spürhund dient?«


  Sie nickte. »Tote wittern schlagende Herzen auf große Entfernungen.« Sarah Jane betrachtete die Schneeflocken, die durch sie hindurchfielen. »Ich habe seinen Körper gelenkt, doch Mr Heep konnte sich wehren. Die Klinge hat ganze Arbeit geleistet.«


  »Und sein Geist?«


  »Ist heimatlos, bis seine Überreste in der Erde bestattet werden.«


  »Das ist grauenhaft«, flüsterte Heaven betroffen.


  »Es ist das Leben, das die Toten führen«, sagte Sarah Jane nur. Sie bemerkte den Riss an Davids Hosenbein. Die deutlichen Spuren von drei Krallen waren dort zu erkennen.


  »Wir sind in einem der alten Mausoleen gewesen«, erklärte Heaven, »drüben an der Egyptian Avenue.«


  Sarah Jane nickte verstehend. »Manchmal«, sagte sie, »kommt es vor, dass sich ein Tier in eine Gruft verirrt und nicht mehr herausfindet. Es kann sein, dass sich dieses Tier dann mit anderen Tieren zusammentut, die dort unten hausen. Die Nachkommenschaft dieser Wesen ist meist grauenhaft anzuschauen. Sie leben in ständiger Finsternis und ernähren sich von den Insekten und dem Schimmel und den Wesen, die vor ihnen dort unten waren. Sie erkennen das Tageslicht nicht mehr und sind ständig hungrig.«


  »Mr Heep ist von ihnen angegriffen worden.«


  »Ihr habt Glück gehabt.«


  David entfuhr ein leises »Ja, ich weiß«.


  Sarah Jane stand auf und sagte nur: »Ihr solltet jetzt gehen. Highgate ist noch immer ein Ort der Toten.« Sie berührte Davids Hand, dann Heavens. »Ihr gehört einfach nicht hierher.« Sie lächelte traurig. »Doch bevor ihr geht, hätte ich noch eine Bitte, eine einzige nur.« Die Augen, in denen sich kein Bild zu spiegeln vermochte, lagen ruhig auf Heaven und David. »Wenn dies hier vorbei ist«, sie sah Heaven flehend an, »wäre es dann möglich, dass mein Name auf dem Grabstein steht?«


  Heaven versprach es ihr.


  »Wir werden Sie nicht vergessen«, sagte sie zu dem Geist.


  David berührte die schemenhafte Hand und sprach einfach nur ihren Namen aus. »Sarah Jane.«


  Dann drehten sie sich um und gingen in die Nacht hinaus.


  Sie schauten kein einziges Mal zurück, denn das ist etwas, das Lebende unter gar keinen Umständen tun dürfen, wenn sie die Welt der Toten verlassen. Heaven wie auch David wussten das, obwohl es ihnen niemand jemals gesagt hatte.


  11. Kapitel

  Große Erwartungen


  Sie sprachen nicht. Es war zu viel passiert, um darüber zu reden. Keiner der beiden wähnte sich in Sicherheit, nur weil sie den Friedhof verlassen hatten.


  Eilig liefen sie zur nächsten Haltestelle. Sie hatten Glück und erwischten den Bus bis zur St. Pancras Station. David nahm die Tasche mit den Klamotten aus dem Schließfach und anschließend machten Heaven und er sich mit einem der Busse über den Trafalger Square auf den Weg nach Hause.


  Dicke Schneeflocken tanzten in der Luft, zauberten Winterweiß auf alles in der Stadt. Der große Brunnen mit den Steinlöwen war von allen Seiten beleuchtet, ebenso die riesige Säule mit dem Admiral darauf, und David musste wieder daran denken, dass Schnee um diese Zeit in England ausgesprochen ungewöhnlich war.


  Ein paarmal musterte er Heaven vorsichtig von der Seite. Er dachte an das, was sie von Sarah Jane und Mr Heep erfahren hatten, und dann dachte er an den Kuss und setzte an, etwas zu sagen, doch Heaven schwieg und erwiderte seine Blicke nicht. Sie starrte einfach auf den Weg, völlig in sich versunken, und es sah fast so aus, als hätte sie vergessen, dass sie nicht allein unterwegs war.


  Sie befanden sich gerade auf dem Weg zum Charing Cross, als Heaven ganz plötzlich, mitten auf dem Platz, die Richtung änderte.


  Ein Penner saß, eingewickelt in einen Schlafsack und schmutzige Decken, gegen eine Telefonzelle gelehnt da und man konnte nicht erkennen, ob er schlief oder nur vor sich hin dämmerte. Ohne auf David zu achten, ging Heaven zu ihm hinüber. Unterwegs kramte sie in ihrer Tasche herum.


  »Entschuldigen Sie«, fragte sie höflich.


  Der Penner starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Was willst’n, du Hübsche?«


  Sie deutete auf die Flasche, die neben ihm lag. »Ist die neu?«


  »Hab ’se noch nich’ angerührt.«


  »Der Verschluss sieht okay aus«, sagte Heaven.


  David fragte sich, was das sollte.


  Der Penner wirkte misstrauisch. »Willste’n Schluck?« Man konnte nicht erkennen, was für ein Gebräu in der Flasche steckte, weil sie in braunes Papier eingewickelt war.


  »Zehn Pfund für die Flasche.« Heaven hielt ihm den Schein hin.


  »Alles in Ordnung?«, fragte David jetzt.


  Sie beachtete ihn nicht. Der Penner wirkte misstrauisch.


  Heaven sagte ungeduldig: »Ich zahle zehn Pfund für den Fusel.« Sie betonte den Betrag erneut: »Zehn Pfund.« Und wedelte mit dem Schein in der Luft herum.


  Der Penner brauchte nicht lange, um seine Zweifel abzulegen. Flasche und Schein wechselten den Besitzer.


  »Hast ’ne nette Freundin«, sagte der Penner zu David. »Aber so’n junges Mädch’n sollt nich sauf’n.«


  »Weiß ich«, sagte David.


  Doch Heaven war schon weitergegangen.


  David lief ihr hinterher. Sie schraubte die Flasche auf, setzte sie an den Mund und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Hey«, rief David. Sie drehte sich nicht um, ging zielstrebig auf einen der Steinlöwen zu.


  »Was soll der Blödsinn?«


  Sie blieb vor einem der Steinlöwen stehen und setzte erneut die Flasche an. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Scheiße, das ist wirklich fieses Zeug«, fluchte sie und trank erneut.


  David war jetzt bei ihr. »Warum tust du das?«


  »Hast du jemals auf den Löwen getanzt?«


  Er erinnerte sich an die Fotos von ihr und ihren Freunden, die er im Internet gesehen hatte.


  »Nein.«


  »Aber ich.«


  »Hm.«


  »Und weißt du, was das Tolle daran war?«


  »Du wirst es mir sagen, denke ich.« Ihm war klar, dass er ungeduldig klang, und er wusste, dass ihr das nicht gefiel.


  »Ich war so verdammt scheißnormal, als ich das getan habe.« Sie lachte laut auf. »Nur eine Schülerin, die Freundinnen hatte, wie jeder andere auch.« Sie sah ihn an und David erkannte, dass sie weinte. »Verdammt, sieh mich jetzt an. Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Mein Vater hat mir Zeit seines Lebens verschwiegen, dass meine Mutter nach meiner Geburt spurlos verschwunden ist. Das überlässt er lieber dem Geist der Frau, die er stattdessen begraben hat. Ich spüre kein Herz in mir. Wer weiß, wie lange ich so noch leben kann? Und irgendetwas sagt mir, dass Mr Heep wieder auftauchen wird, dann wahrscheinlich als Mr Creakle.« Sie trat näher an den Löwen heran und starrte ihm ins Gesicht. Dann schrie sie aus Leibeskräften. Stand einfach nur und schrie, so laut, dass selbst die Nacht erbebte. Es war ein lauter Schrei, tief und guttural, voller Wut und Verzweiflung, voller Unsicherheit und Angst. »Ich will nicht mehr!«, schrie sie. Dann warf sie die Flasche mit aller Kraft dem Steinlöwen an den Kopf, als sei er an allem schuld. »Ich habe die Schnauze voll, verstehst du das?« Dem Löwen lief jetzt billiger Fusel über die Schnauze. Sie spuckte auf den Boden, hustete, rieb sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Ist das denn so schwer? Einfach nur normal zu sein . . .«


  David trat hinter sie, legte seine Arme um sie und versuchte, sie festzuhalten, aber als er spürte, wie steif sie sich machte, löste er sich von ihr.


  »Ich kann so nicht weitermachen«, flüsterte sie.


  »Heaven«, sagte er. Sonst nichts.


  »Ich will mein Leben zurück.«


  »Wir werden einen Weg finden«, versprach er.


  »Glaubst du wirklich?«


  »Ja.« Manchmal, dachte David, musste man in Momenten wie diesem einfach lügen.


  Heaven drehte sich um, betrachtete den Löwen. »Tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu.


  Dann ging sie weiter und David folgte ihr.


  Nebeneinander stiegen sie die Treppen hinauf, ließen die Nationalgalerie zur Linken liegen und gingen die Charing Cross Road hinauf. Schweigsam liefen sie durch all die Straßen, die weiß vom Schnee geworden waren.


  Die Stille, die Schnee immer mit sich bringt, hatte sich über die Stadt gelegt, ein helles Tuch, das sogar laute Töne nur flüsterte. Der Nachthimmel fehlte noch immer über diesem Teil Londons. David musste an die Geschichte denken, die Sarah Jane ihnen erzählt hatte, und daran, was an dem Tag passiert war, als Heaven geboren war und ihre Mutter verschwand.


  Er schaute sie von der Seite an und widerstand dem Drang, sie in den Arm zu nehmen. Er wusste, dass sie es nicht wollte, nicht jetzt. Dieser Kuss in der Gruft, so schnell und überraschend er gekommen war, hatte sie beide verstört. Dennoch – er war noch immer da und nichts würde ihn wirklich ungeschehen machen. Es war nur nicht der rechte Zeitpunkt, darüber zu sprechen. Das war alles. Und das war in Ordnung für ihn.


  Die Charing Cross Road war nahezu verwaist. Nur wenige Autos kämpften sich durch den frisch gefallenen Schnee. Es gab kaum Spuren in dem Pulverweiß, wenige auf der Straße, keine auf den Gehwegen. Ein kleiner Teil der Anspannung, deren Gefangener er schon den ganzen Tag war, fiel von David ab.


  Nach fünf Minuten zu Fuß erreichten sie den Buchladen. Friedlich lag er in der Gasse, hinter den Fenstern brannte mattes Licht. David beschlich das Gefühl, als wäre er seit Jahren nicht mehr hier gewesen, so viel war in den letzten Stunden geschehen.


  Er steckte den Schlüssel ins Türschloss und öffnete leise den Laden. Innen empfing sie der sanfte Schein einer Leselampe. Miss Trodwood saß schlafend in dem Sessel, der mitten im Laden stand. Ein Buch lag geöffnet in ihrem Schoß.


  David erkannte es sofort. Dickens natürlich. Große Erwartungen.


  »Sie hat tatsächlich auf uns gewartet«, flüsterte Heaven.


  »Sonst geht sie immer um Punkt acht Uhr ins Bett«, murmelte David. Leise trat er vor den Sessel. Die Lesebrille saß der alten Dame schief auf der Nase, der Kopf war leicht zur Seite geneigt. Sie atmete ganz ruhig und Große Erwartungen, das halb auf ihren Bauch gerutscht war, hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Träume. Ihre linke Hand berührte die Seite, bei deren Lektüre sie wohl eingeschlafen war, die andere Hand lag auf der Lehne des Sessels.


  Behutsam wollte David sich ihrer Brille annehmen, bevor sie auf den Boden fallen würde. In diesem Augenblick schlug Miss Trodwood die Augen auf und schlug David instinktiv mit der flachen Hand auf die Finger. Dann erst kehrten ihre Gedanken in die schlaflose Wirklichkeit zurück.


  »David!«, stellte sie fest, erleichtert und vorwurfsvoll gleichermaßen. »Und Heaven.« Sie seufzte. »Wo habt ihr nur gesteckt?« Dann betrachtete sie die beiden und sagte: »Oh Gott, wie seht ihr denn aus?«


  Erst jetzt fiel David auf, wie schmutzig ihre Sachen waren.


  »Wo habt ihr euch herumgetrieben?« Der Schlaf fiel vollends von ihr ab. »Kinder, ihr seht aus, als hättet ihr einen Geist gesehen.«


  Keiner sagte etwas.


  Miss Trodwood kniff die Augen zusammen, und wenn sie das tat, dann schien es, als könne sie direkt durch einen hindurchblicken. »Ihr habt doch keinen Geist gesehen, oder?«


  »Nun ja«, begann David. »Wenn Sie schon fragen . . .«


  »Ja«, vervollständigte Heaven den Satz.


  »Irgendwie schon.«


  »Es war eine Sie«, führte Heaven weiter aus. »Sie sagte, ihr Name sei Sarah Jane.«


  Und David fügte hinzu:»Ist eine lange Geschichte.«


  Miss Trodwood klappte ungeduldig das Buch zu, legte es auf den Tisch.»Ihr macht mir doch keinen Ärger?«Sie bedachte beide mit einem strengen Blick. »Ihr habt keine Drogen genommen?«


  Beide schüttelten energisch den Kopf.


  »Aber ihr behauptet, einen Geist gesehen zu haben.«Erneutes Nicken.


  »Einen richtigen Geist, wie bei Oscar Wilde?«


  Was blieb ihnen anderes übrig? Wieder nickten sie.»Verrückt, verrückt«murmelte Miss Trodwood.


  »Haben Sie auf uns gewartet?«fragte Heaven.


  »Nein«antwortete Miss Trodwood bestimmt.»Ich bin bloß länger als gewöhnlich auf den Beinen geblieben, das ist alles.«


  »Hm.«


  »Darf Heaven . . .?«


  Miss Trodwood kam ihm zuvor.»Natürlich darf sie hier übernachten. Sie ist auf unsere Hilfe angewiesen, nicht wahr?«Heaven zugewandt ergänzte sie:»Wir haben über die ganze Sache gesprochen.«Und gespielt tadelnd sagte sie: »Wie konntest du nur annehmen, dass ich etwas dagegen hätte, David?« Sie zwinkerte Heaven zu und erhob sich aus dem Sessel.»Aber eure Geschichte, wie lang und wie seltsam sie auch sein mag und ob ein Geist darin vorkommt oder nicht, sie muss bis morgen warten. Ich bin eine alte Frau und brauche meinen Schlaf. Ich bin lange genug aufgeblieben. Ihr seid wieder hier, nur dessen wollte ich gewiss sein, und es geht euch gut.«


  »Ich . . .«


  »Warum hast du auch kein Handy bei dir?«


  David antwortete wahrheitsgemäß:»Ich mag keine Mobiltelefone.«


  Heaven musste lachen und David verstand, was sie meinte. Nach all dem, was sie gerade an gefährlichen und seltsamen Situationen erlebt hatten, fühlte es sich gut an, von Miss Trodwood wegen so etwas Banalem wie einem Mobil-telefon getadelt zu werden. Und es war schön zu wissen, wie sehr sie sich gesorgt hatte.


  »Und nun«fuhr sie fort,»entschuldigt mich bitte. Meine Laune wird morgen unausstehlich sein, wenn ich nicht gleich ins Bett komme.« Sie ging zur Tür und schloss sie ab, spähte durchs Fenster nach draußen.»Oh, dieses verrückte Wetter«murmelte sie.»Schnee im November.«Und dann:»Sieht nicht so aus, als würde euch jemand folgen.«Ihr Blick stellte klar, dass sie nicht blind und taub war und sehr wohl ahnte, in welche Schwierigkeiten die beiden geraten waren.»Gute Nacht, Heaven, David.« Sie ging zur Treppe. Eine letzte Warnung musste sie dennoch loswerden.»Und dass ihr mir keine unanständigen Sachen macht da oben.«


  David und Heaven tauschten einen Blick.


  »Nein, bestimmt nicht.«Davids Stimme klang erstickt, aber Heaven hatte sich etwas besser im Griff.


  »Versprochen.«


  »Gut so, gut so.«Mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen verschwand Miss Trodwood hinter dem Vorhang.»Morgen früh werde ich wie tot sein, wenn ich nicht noch ein paar Stunden Schlaf bekomme.«Ihre Stimme entfernte sich mehr und mehr und die Treppenstufen knarrten bei jedem ihrer Schritte. Dann war da das Geräusch einer zuschlagenden Tür, weiter oben. Irgendwo im Haus erklang eine Toilettenspülung, dann kehrte Ruhe ein.


  David stand noch immer neben dem Sessel und betrachtete das Buch, das Miss Trodwood auf dem Tisch liegen gelassen hatte.


  »Sie mag Dickens?«fragte Heaven.


  »Nicht verwunderlich, oder?«


  Heaven gähnte unwillkürlich.


  »Lass uns nach oben gehen«schlug David vor. Er grinste. »Aber . . .«


  Sie brach in Lachen aus und David dachte, dass sie das viel zu selten tat. ». . . keine unanständigen Sachen da oben«brachte sie den Satz zu Ende.


  Heaven kicherte noch immer, als sie nach oben gingen, für einen Moment klang sie so, als würde keine Sorge der Welt ihre Stimmung trüben können, aber gleich darauf merkte David, wie sie wieder verstummte und ihr Atem keuchender ging. Die Luft im Treppenhaus war für sie einfach zu warm und zu stickig.


  Oben verschwand sie im Bad und kam erst nach einer halben Stunde wieder heraus. Sie trug ein altes T-Shirt und Boxershorts von David, die gleichen Sachen wie vorige Nacht, und wirkte erschöpft und müde.


  »Ich habe keinen Pyjama auf dem Boot gefunden«bemerkte David.


  »Ich trag lieber deine Sachen«antwortete sie.


  David hatte bereits das Fenster geöffnet. Eisige Luft strömte ins Zimmer und ein paar verirrte Schneeflocken setzten sich auf die Möbel.


  »Kalt genug?«erkundigte sich David. Er trug immer noch Jacke und Schal.


  Sie nickte. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Eigentlich ist es eine Bitte.«Sie stand vor ihm. »Kannst du bei mir bleiben?«


  Er nickte nur.


  »Trotz der Kälte?«


  Demonstrativ schlug er den Kragen hoch.


  Heaven schlüpfte ins Bett.


  David verschwand ins Bad. Als er zurückkam, zog er über sein T-Shirt einen dicken Pullover, dann legte er sich zu ihr unter die Decke.


  »Jetzt würde ich gerne einige Sterne sehen«flüsterte Heaven. »Wie auf den Dächern. Dort fühle ich mich immer frei, egal, was am Tag passiert ist. Losgelöst von der Welt, in der ich lebe.«


  David wusste nur zu gut, was sie meinte. »Man hat das Gefühl zu fliegen, obwohl man es nicht tut.«


  Beide beobachteten sie dieselbe Schneeflocke. Sie schwebte durchs Fenster und landete auf den Dielen, verharrte dort.


  »Willst du reden?«flüsterte David.


  »Nein.«Sie starrte aus dem Fenster. »Jedenfalls nicht über das, was wir erfahren haben. Nicht jetzt.«


  »Ist gut.«David sah zur Decke hinauf. Schließlich fragte er leise: »Kennst du Große Erwartungen?«


  »Natürlich.«


  »Miss Trodwood mag dieses Buch«, sagte David und blickte nach draußen.


  »Sie liest es immer und immer wieder.


  Sie hat sogar mir aufgetragen, es zu lesen. Kein Buch, sagt sie, bereite einen besser auf das wirkliche Leben vor als dieses.«Plötzlich wusste David, dass er Heaven alles erzählen wollte, was sein Leben ausmachte. Über seine Wohltäterin zu reden, schien ein Anfang zu sein.


  »Du magst sie sehr, oder?«


  David nickte.


  »Kennst du ihre Geschichte?«flüsterte sie.


  »Miss Trodwood . . .«Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und sah Heaven an. »Sie lebt schon sehr lange allein in diesem Haus. Nur ein einziges Mal hat sie mir von dem erzählt, wie sie hierhergekommen ist. Der letzte Tag in ihrem Leben, so hat sie es genannt.«


  »Das klingt traurig.«


  »Ich glaube, sie hat mir nur davon erzählt, weil sie wusste, dass ich mein Leben nicht in den Griff bekomme.«


  Sie legte ihren Kopf zur Seite, aber sie stellte keine Frage.


  »Es ging mir nicht gut, als ich hierherkam.«


  Heaven nickte und ließ seinen Blick nicht los.


  »Ich war unzufrieden, allein, unglücklich, wütend, hatte ein schlechtes Gewissen, alles gleichzeitig.«Er dachte ungern an diese Zeit zurück, auch wenn es noch nicht sehr lange her war. »Ich hab ein paar Dinge gemacht, auf die ich nicht unbedingt stolz bin.«


  »Und?«


  »Miss Trodwood nahm mich eines Tages beiseite. Ich war noch nicht lange bei ihr, hatte gerade die Neuerscheinungen einsortiert. Sie bot mir einen Tee an und dann erzählte sie mir ihre Geschichte.«


  »Du machst mich neugierig.«


  »Zuerst wusste ich gar nicht, was sie von mir wollte. Sie ist von einer Tante aufgezogen worden, irgendwo auf dem Land in der Nähe von Dover. Über ihre Eltern hat sie kein einziges Wort verloren.«Er zögerte. »Im Grunde genommen kam es mir wie in dem Buch vor, wie in Große Erwartungen. Stell dir ein kleines Mädchen vor, dass dazu erzogen wird, so begehrenswert und entzückend zu sein, dass jeder es einfach nur lieben muss. Das Mädchen wächst auf dem Land auf, in einem großen Haus, allein und abgeschieden, mit vielen Spiegeln und noch mehr Büchern in einer alten Bibliothek, die außer ihr niemand benutzt. Die Jahre vergehen. Die seltsame Tante stirbt irgendwann, das Mädchen wird zur Frau und geht nach London. Dort hat sie viele Liebschaften und bricht all die Herzen, die ihr zu Füßen liegen. Sie kann sich nicht ändern, weil ihr nicht bewusst ist, dass sie sich ändern muss. Das, was sie tut, ist das, was man ihr beigebracht hat. Sie hat gelernt, wie man ein Leben ohne Liebe leben kann.«Er hielt inne, sah die Nacht in Heavens Augen funkeln. »Doch dann passiert etwas«fuhr er fort. »Sie lernt jemanden kennen, der alles für sie tut. Sie wollen heiraten, nachdem sie den Laden eröffnet hat. Doch zur Eröffnung des Buchladens kommt er nicht.«


  »Hat sie seinen Namen genannt?«


  »Nicht seinen richtigen. Sie hat ihn immer nur Pip genannt.«


  Heaven hörte David zu.


  »Die Gäste waren geladen, alles lief wie geschmiert. Doch dann kam die Nachricht, dass Pip gestorben war. Ein Wagen hatte ihn angefahren, auf der Edgeware Road.«


  »Woher wusste ich, dass die Geschichte traurig endet?«


  »An jenem Abend, nach der Eröffnung, hat Miss Trodwood sich geschworen, den Rest ihres Lebens an diesem Ort zu verbringen.«


  »Das hat sie dir alles erzählt?«


  »Ja.«


  »Hat sie ihn geliebt?«


  »Das hat sie mir nicht gesagt.«


  »Eine seltsame Geschichte.«


  »Dann hat sie mir das Buch gegeben.«


  »Große Erwartungen.«


  »Ja. Sie hat mir erklärt, dass Dickens das wirkliche Leben erkannt hat. Ich sollte es lesen und auf diese Weise die Menschen kennenlernen.« David zögerte. Bis heute war er sich immer noch nicht sicher, ob er Miss Trodwood richtig verstanden hatte. »Ich solle mich in Acht nehmen, hat sie gesagt. Das Leben sei unberechenbar. Und niemand kann für immer eine Rolle spielen. Irgendwann fällt jede Maske. Und wenn sie gefallen ist, dann muss man in den Spiegel schauen und dem standhalten, was man dort sieht. So einfach sei es. Daran sollte ich immer denken.«


  »Hat es dir geholfen?«


  Er zuckte die Achseln. »Na ja, ich wusste von da an zumindest, warum sie Männern gegenüber immer ein wenig komisch ist.«


  »Warum hat sie dich aufgenommen?«


  »Vielleicht will sie etwas gutmachen in ihrem Leben, wer weiß? Vielleicht will sie einfach nur helfen. Vielleicht war sie auch nur allein.«


  Heaven nickte.»Ich kann sie verstehen.«


  »Wegen deinen Eltern?«


  »Ja.«


  David erinnerte sich an ihre Worte. »Glaubst du, was Sarah Jane erzählt hat?«


  »Ja.«


  David schwieg, dann sagte er: »Ich auch.«


  »Wir wollten doch nicht darüber sprechen.« Ihre Stimme klang rau, brüchig.


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut.«


  Er drehte sich auf den Rücken und jetzt stützte sie sich auf den Ellenbogen auf und blickte forschend in sein Gesicht. »Was ist mit dir?«


  Er ahnte, dass sie die anderen Postkarten betrachten wollte. Diejenigen, die er ihr noch nicht gezeigt hatte.


  Er holte tief Luft.»Abgesehen von dem, was du schon weißt?«Sein Atem war feiner Nebel vor dem Gesicht.


  Sie nickte.


  »Was mit meiner Mutter ist, weißt du ja schon. Aber was es irgendwie noch schlimmer machte, war mein Vater. Wie er damit umging. Was er von mir verlangte.«


  Sie schaute ihn an.


  »Er arbeitet am Hafen.«Das war immerhin ein Anfang. »Er ist ein großer Mann, der gerne Dinge repariert. Das ist alles, was ihn interessiert. Vielleicht hat er sich früher auch für meine Mutter interessiert, bevor es ihr schlechter ging. Aber als ihre Panikattacken anfingen und sie später gar nicht mehr aus dem Haus ging, da interessierte er sich nur noch dafür, wie man am besten vor den Nachbarn geheim halten konnte, was bei uns nicht stimmte. Ich glaube, er hätte alles getan, um Aufsehen zu vermeiden.«


  »Was ist mit deiner Schwester?«


  David schloss für einen winzigen Moment die Augen.


  »Tut mir leid«sagte sie schnell.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon okay.«Und das war es wirklich. »Die Wahrheit ist, ich hab sie im Stich gelassen.«Er biss sich auf die Unterlippe. »Sie sitzt da in diesem Haus mit den Jalousien vor den Fenstern, klebt vor der verdammten Glotze, jeden Tag tut sie das. Und ich habe sie einfach dort gelassen.«


  »Du hast nie einen Versuch gemacht?«


  Er zögerte. »Einmal.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie hat ihr Handy beiseitegelegt und meinen Vater gerufen.«


  Heaven suchte seine Hand und fand sie.


  David ließ es geschehen. »Sie arrangiert sich besser damit, als ich es getan habe. Und mit meinem Vater kommt sie auch zurecht. Vielleicht liegt es daran, dass sie ein Mädchen ist. Sie darf so sein, wie sie ist. Sie ist vielleicht eine Art Ersatz für die Frau, die sich so verändert hat. Aber ich . . .«


  »Du warst nie der Sohn, den er haben wollte.«


  »Ich war nie der Junge, den er sich gewünscht hatte, genauso wenig wie er sich sein Leben vermutlich nicht hinter verschlossenen Türen vorgestellt hat. Er wollte ein Kind, das die Dinge tut, die auch er gerne tut. Einen Jungen, der Dinge reparieren kann, der vor dem Fernseher sitzt und sich mit ihm die Fußballspiele anschaut.«


  »Und so bist du nicht.«


  »Er wollte, dass ich so werde. Später habe ich manchmal überlegt, ob das vielleicht auch zu seiner Fassade gehörte, zu dieser heilen Welt, in der seine lächelnde Frau ihn jeden Abend mit dem Essen auf dem Tisch zu Hause erwartet, seine Tochter ihm ein Bier aus dem Keller holt und er mit seinem Sohn zusammen das Manchester-United-Spiel anschaut.«


  Er musste daran denken, wie oft er sich mit seinem Vater gestritten hatte, Wortgefechte, die er schon fast vergessen hatte, weil er die Postkarten, auf denen diese Dinge zu sehen waren, nicht mehr betrachtet hatte, seitdem er Cardiff den Rücken gekehrt hatte. Er schloss die Augen, versuchte, die Bilder zu verscheuchen. »Weißt du, es ist nicht einfach, den eigentlichen Grund in Worte zu fassen, warum ich schließlich abgehauen bin. Es war nicht nur die Sache mit meiner Mutter. Und auch nicht allein mein Vater. Ich habe einfach nicht dorthin gehört. Ich habe in einer Welt gelebt, in der kein Platz war für mich.«


  »Und Miss Trodwood?«


  »Sie hat mir gezeigt, dass man einen Platz im Leben finden kann.«


  »Du sprichst von deinen Eltern, als wären sie Fremde. Und du redest von Miss Trodwood, als sei sie deine Mutter.«


  »Komisch, nicht wahr?«Was sollte er sonst dazu sagen?


  »Ihr habt beide gefunden, wonach ihr euch gesehnt habt.«


  »Es ist schön hier«gestand Heaven. Sie drückte seine Hand. »So vertraut.«


  David spürte ihre schmalen Finger zwischen seinen. Mittlerweile verband er die brennend kalte Berührung genauso mit Heaven wie diesen Duft nach Zimt und Zitrone.


  »Die Welt ist so seltsam«sagte er.


  Sie seufzte leise.»Wir verstehen uns noch nicht mal selbst.«


  Er drehte sich zu ihr.


  »Was wir in Highgate erlebt haben . . . Dein Geburtstag . . .« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Es war Heaven, die sagte: ». . . ist genauso passiert.«


  »Ich . . .«


  Sie legte ihm einen eiskalten Finger auf die Lippen. »David«, bat sie ihn. »Ich will nicht darüber reden.«


  »Ist gut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Wir sollten darüber reden. Aber ich kann es nicht. Nicht jetzt. Ich habe Angst. Wegen allem. Ganz besonders aber wegen der Sache mit meinem Herzen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Lass uns morgen darüber reden, ja? Lass uns morgen nachdenken.« Sie schloss die Augen und ihre Lider flatterten unruhig im Schattenlicht. »Ich fühle mich nicht gut, David. Die Kälte macht es zwar besser, aber es ist nicht okay, was mit mir geschieht. Und es macht es auch nicht besser zu wissen, dass es da einen mysteriösen Auftraggeber gibt, der mir vielleicht den nächsten Berufskiller auf den Hals hetzt.« Sie lachte unglücklich und schaute ihn an. »Was für eine beschissene Situation.«


  Er legte den Arm um sie. »Ich habe meiner Schwester früher, als wir klein waren, immer Geschichten erzählt, vor dem Einschlafen.« Die Kälte im Raum war gar nicht so schlimm, wenn er ihr in die Augen blickte. »Sie hat mir einen Satz vorgegeben und ich habe versucht, etwas daraus zu machen.«


  »Erzähl sie mir.«


  »Was?«


  »Die Geschichte, die du deiner Schwester erzählt hast.«


  »So funktioniert das nicht. Sag mir einen Satz.«


  Sie überlegte nicht lange. »Es war einmal ein Mädchen, das lebte auf einem Boot.«


  »Das ist der erste Satz?«


  Sie nickte. »Ja, klingt doch gut, oder?«


  »Klingt gut.«


  »Fällt dir eine Geschichte dazu ein?«


  Er drückte sie an sich. »Ja«, sagte er, »ja, mir fällt eine Geschichte dazu ein.« Er begann zu erzählen. Die Geschichte, die ihm so leicht über die Lippen kam, als habe sie nur auf diesen Augenblick gewartet, begann an einem düsteren Tag im letzten Monat des Jahres, hoch oben auf den Dächern einer gewaltigen Stadt. Sie handelte von einer Prinzessin, die auf einem Boot aus einem fernen Land in dieses kalte Land gekommen war, ein wunderschönes Mädchen, das sein Herz an einen Dieb verlor. Es war ein armer Bettler, der ihr auf der Suche nach dem Herzen half. Sie bestanden viele Abenteuer – und während er redete und redete, schlief Heaven schließlich ein.


  David erzählte die Geschichte bis zur Hälfte. Dort machte er eine Pause und betrachtete Heaven, wie sie schlief. Er fragte sich, wie die Geschichte wohl enden würde, denn das Ende kannte er noch nicht (die Enden hatte er noch nie gekannt, wenn er mit der Geschichte begonnen hatte, aber wer tat das schon?). Aber da sie eingeschlafen war, musste er es sich auch noch nicht ausdenken.


  Er blieb einfach so liegen und sah ihr beim Schlafen zu und versuchte, an gar nichts zu denken. Ihm war warm zumute, trotz der Kälte, die ihn umgab.


  Heaven legte, wenn sie träumte, die Stirn in Falten und es gab Momente, in denen sie sorgenvoll die Nase rümpfte. Hin und wieder zupfte ihre Hand an der Decke. Ihr Atem, der so kalt war wie die Luft, die durch das Fenster kam, ließ David frösteln. Er wusste nicht, wie lange er sie nur angeschaut hatte. Doch irgendwann fielen auch ihm die Augen zu. Er träumte von Eisblumen und dem Takt eines Herzens und ahnte, dass er dies tun würde, so lange, bis der Morgen graut.


  12. Kapitel

  Geplapper


  Der Lärm des Verkehrs weckte David, bevor die Sonne ganz aufgegangen war, doch Heaven schlief weiter. Er stand auf und ging ins Bad, um zu pinkeln. Er starrte sein Spiegelbild an und begrüßte es mit den Worten: »Du siehst so aus, wie ich mich fühle.« Unbeeindruckt starrte das Spiegelbild zurück. Bleich war es, als gehöre es einem Geist. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab und er hatte dunkle Schatten unter den Augen.


  David zog einen Pullover, Jeans und die Chucks an und kletterte durch das geöffnete Fenster aufs Dach hinauf.


  Sofort fühlte er sich freier.


  Überall quoll Rauch aus den Schornsteinen. Am Horizont ging die Sonne auf, irgendwo an einem fernen Ort, der viel wärmer war als dieser hier. Sie beleuchtete die Wolken und gab dem Leben die Farben zurück.


  David kletterte bis hoch hinauf aufs Dach, wo er sich neben dem Schornstein niederließ, einem seiner Lieblingsplätze. Zwei Dächer weiter ging ein Schornsteinfeger seines Weges. David winkte ihm zu.


  Er gähnte, die Nacht war kurz gewesen. Er rief sich Heaven ins Gedächtnis zurück, wie sie zusammengerollt im Bett lag.


  Sein Blick glitt über die Dächer und er ahnte, dass irgendwo dort unten in dem undurchdringlichen Labyrinth aus Straßen und Gassen ein Mann, der in all den verschiedenen Stadtteilen unter vielen verschiedenen Namen bekannt war, erneut auf der Suche war. Er glaubte nicht daran, dass die Rattenkatzen in Highgate ihm den Garaus gemacht hatten. Dieser Kerl war unverwüstlich.


  David konnte fast bis zum Fluss hinunter sehen. Die Schneeflocken trieben heute nur spärlich durch die Luft. Sonnenlicht flog auf ihnen dahin, winzige Sprenkel in einer Welt ohne Sinn.


  Müde rieb David sich die Augen. Er hätte sich einen Kaffee mit nach oben holen sollen. Aber er hatte keinen Lärm machen wollen. Und wäre er nach unten in den Laden gegangen, dann hätte er womöglich Miss Trodwood getroffen, die ihn in ein Gespräch verwickelt hätte. Doch zum Reden war ihm nicht zumute, nur nach Kaffee.


  Nun saß er auf dem Dach und sehnte sich nach dem einen und war erleichtert, das andere vermieden zu haben.


  Und Heaven?


  David hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen konnte. Sie hatte mehrmals gezittert in der Nacht. Zaghaft hatte David die Stelle berührt, an der normalerweise das Herz war. Nichts hatte dort geschlagen, kein Herz, kein Takt. Kalt war die Stelle, selbst durch den dünnen Stoff des schwarzen T-Shirts hindurch, das David schon eine Ewigkeit besaß. Er hatte seine Hand ruhig auf ihrem Körper liegen lassen und den Atem gefühlt. Heaven hatte von alledem nichts gemerkt. Manchmal hatten ihre Lider gezuckt, als seien Geheimnisse unter ihnen versteckt, die zu fliehen versuchten. Sie hatte unruhig geschlafen, ob Träume der Grund dafür gewesen waren, wusste er nicht. Erst am Morgen war sie ruhiger geworden. Manchmal hatte sie im Schlaf Worte gemurmelt, klingend und unklar wie Buchstaben aus dunkler Tinte.


  Es war eisig kalt in seinem Zimmer gewesen, aber das hatte ihn nicht gestört. Denn er hatte sich gut gefühlt. Als er bei Kelly übernachtet hatte, war er zwar in einer warmen Wohnung erwacht, aber ihm war trotzdem kalt gewesen.


  Er musste an die modernen Möbel und die Bilder mit Ecken und Kreisen denken, die Kelly so gemocht hatte.


  »David?«


  Er drehte sich abrupt um.


  Heaven stand hinter ihm. Sie trug eine grüne Jacke, sie hatte sie einfach über das T-Shirt und die Hose gezogen; Davids Hose, die ihr um die Beine schlackerte und ihre nackten Knöchel entblößte, die in einem Paar nicht zugeschnürter Chucks steckten, die sie wohl unter dem Bett gefunden hatte.


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Ich bin wach gewesen, als du geschlafen hast.«


  David fühlte sich ertappt.


  »Und wieder eingeschlafen, bevor die Sonne aufging.«


  »Habe ich im Schlaf geredet?«


  »Du hast mit den Zähnen geknirscht.«


  »Oh.«


  Sie lächelte. »Und ja, ab und zu hast du auch wirres Zeug geredet. Aber keine Wörter. Eher . . . Geplapper.« Sie setzte sich zu ihm. »Ich hätte nie gedacht, dass du plapperst.«


  David lachte. »Ich auch nicht«, sagte er.


  Ihre Schultern stießen aneinander. Ihr Haar berührte seinen Hals und kitzelte auf der Haut. Die Sonne hatte nicht viel Kraft, jetzt im November, aber David kam es vor, als würde sie die Schneeflocken zum Schmelzen bringen.


  »London ist so wunderschön«, sagte Heaven leise. Sie ließ ihren Blick über die Dächer schweifen.


  »Hier oben ist es manchmal richtig still. Die Geräusche klingen gedämpft, als wollten sie gar nicht erst aufsteigen. Meistens am Morgen, wenn die Straßen wach werden.«


  Sie schlang ihre Arme um die angewinkelten Beine. »Du bist oft hier oben?«


  »Es tut gut, allein zu sein. Manchmal.«


  »Jetzt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt will ich nicht allein sein.« Er schenkte ihr ein Lächeln.


  »Wie hast du dir dein Leben vorgestellt, als du Cardiff verlassen hast?«, fragte sie ganz unverhohlen.


  »Besser.« Die Antwort kam so schnell, dass es ihn selbst verwunderte.


  »Schöner?«


  »Ist das nicht das Gleiche?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


  »Ich wollte frei sein«, suchte er nach einer Erklärung. »Ich wollte leben.« Er sah sie von der Seite aus an. »Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe.« David schüttelte den Kopf. »Klingt naiv, oder?«


  »Du hast geglaubt, dass das Glück dich finden wird und du es nicht suchen musst.«


  Er sagte: »Hat es das nicht getan?« Und fragte sich sofort, warum er nicht die Klappe halten konnte.


  Verlegen senkte sie den Blick. »Es hat da jemanden gegeben, letztes Jahr, im Sommer.« Sie sprach langsam, ihr Atem bildete keine Wölkchen vor ihrem Gesicht. »Eigentlich ist er nicht wichtig. Er sprach mich in einem Club an.« Sie lachte, eine Spur zu laut. »Ich wusste, dass er ein Arsch ist. Aber irgendwie war das egal. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass ich jetzt endlich das Glück gefunden habe. Ein paar Tage war ich nicht allein.« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, und das war’s dann auch schon.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war vorbei, bevor es angefangen hatte. Kein Drama.«


  David beobachtete eine Krähe, die auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses in der Regenrinne hockte und nach Nahrung suchte. Mit einem kräftigen Flügelschlag erhob sie sich plötzlich in die Lüfte und segelte zum Charing Cross hinab.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte er.


  Heaven schwieg. Dann, nach einer Weile, die nicht lang, aber auch nicht kurz war, antwortete sie: »Weil du mir von deiner Sozialarbeiterin erzählt hast.«


  »Ich habe sie nur erwähnt, sie ist nicht wichtig.«


  Sie nickte und suchte in den Wolken über den Dächern der Stadt nach Worten. »Es ist nur so, dass ich . . .«


  »Was?«


  »Es hat mich gestört.«


  »Dass ich dir von ihr erzählt habe?«


  »Nein, es hat mich gestört, dass es sie gegeben hat.«


  David spürte, wie jedes dieser Worte ihn traf.


  Heaven erhob sich, schaute ihn an. Es klang ein wenig schnippisch, das, was sie dann sagte. »Vielleicht stört es dich ja auch, dass ich letztes Jahr diesen Typen getroffen habe.« Ihr wildes Haar tanzte im Wind.


  David öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nein, er sollte jetzt gar nichts sagen. Er spürte, es war besser so.


  Heaven wich seinem Blick nicht aus und sagte schließlich: »Es ist wieder wie in dem Buch. Große Erwartungen.«


  »Was meinst du?«


  »Wir haben immer so große Erwartungen an unser Leben. Dabei könnte man es einfach haben.« Sie lächelte zögerlich. Dann zwinkerte sie ihm zu. Sie streckte sich. »Wie wäre es mit Frühstück, bevor der Laden öffnet.«


  »Klingt gut.« David erhob sich. »Und danach machen wir uns auf die Suche nach den Dingen, die wir wissen müssen.«


  Die Sekundenbruchteile fügten sich leise zu etwas Neuem, Kristallklarem und Wunderbarem zusammen.


  Doch keiner von beiden wusste wirklich, ob dies schon der Moment war, der alles verändern würde. Und weil sie es noch nicht wirklich wussten und Menschen, die Dinge wie diese noch nicht wirklich wissen, normalerweise dazu neigen, etwas zu tun, dass sie von all diesen Dingen ablenkt, und weil die großen Erwartungen, die man an das Leben hat, wie kleine gemeine Stolpersteine sein können; deswegen und wegen all dem anderen auch verließen sie das Dach und gingen hinunter in die Wohnung, nicht ahnend, dass der Tod, hat er die Fährte gefunden, sich wie ein Tier aus dem Hinterhalt nähert.


  13. Kapitel

  Des Herzens tote Diebe


  Nach dem kurzen Frühstück gingen sie in den Laden hinunter und David bat um einen freien Tag. Natürlich ließ es sich Miss Trodwood nicht nehmen, ihm eine kurze Standpauke bezüglich der Gefährlichkeit und Leichtsinnigkeit seiner Vorgehensweise zu halten. Doch dann gab sie nach und so verließen Heaven und David an diesem Morgen den Buchladen, um ein Café in der recht nahe gelegenen Old Compton Street aufzusuchen: die »Doctorow Coffee & Internet Base«.


  David hatte keine Lust, zusammen mit Heaven bei Mike aufzutauchen. Die beiden gehörten zwei völlig verschiedenen Welten an und so sollte es auch bleiben.


  David betrachtete die Gesichter der anderen Passanten, die teilnahmslos und reserviert waren. Wie schon oft fiel ihm auch an diesem Tag auf, dass die meisten Menschen schlechte Laune hatten, was ein für die Stadt typischer Zustand zu sein schien. Immerhin mussten sie nicht die U-Bahn nehmen.


  Heaven hatte ihn beobachtet. »Du bist noch immer sehr wachsam.«


  »Man weiß nie, was kommt«, erwiderte er.


  »Glaubst du, dass dieser Typ mit den Handschuhen noch lebt?«


  »Er hat von einem Auftraggeber gesprochen.« Es war diese Aussage, die David weitaus beängstigender fand als alles andere, das der Mann mit den vielen Namen gesagt hatte. »Und wenn Mr Scrooge – oder wie immer er sich auch nennen mag – ausgeschaltet wurde, dann gibt es bestimmt noch andere, die seine Aufgabe wahrnehmen werden. Das hast du gestern selbst gesagt.« Sein Blick wanderte unruhig und wachsam die Shaftesbury Avenue hinauf und hinab. »Nein, ich fühle mich nicht sicher.«


  Sie überquerten die stark befahrene Straße, wo die Abgase der Autos wie befreite Geister in der Luft schwebten. Es waren Schleier, fast unsichtbar, so filigran.


  Magie, dachte David, hat wirklich viele Gesichter.


  »Was ist mit dir?«


  Sie zuckte mit den Achseln, aber David merkte, wie angespannt sie war. Es waren ihre Augen, groß und ganz weit, sie blickten mit flackernden Lidern zu Boden und schnell wieder auf, ohne dass es einen Sinn ergab.


  »Ich habe Angst.«


  Er blieb stehen, sah sie besorgt an.


  »Ich fühle mich so leer, David.« Sie verdrehte die Augen und seufzte resigniert. »Verdammt, ich weiß ja auch nicht, was mit mir los ist. Es fühlt sich falsch an, verstehst du? Alles.« Sie berührte mit der Hand jene Stelle. »Als ob das nicht mehr lange so weitergeht.«


  David runzelte die Stirn. »Dann lass uns darüber sprechen, was wir gestern erfahren haben.«


  Sie zog eine Grimasse. »Wenn es sein muss«, sagte sie und versuchte ein schiefes Lächeln, das David erwiderte.


  »Muss es«, sagte er.


  Sie nickte. »Ich weiß.« Die schwache Novembersonne gab ihrem olivfarbenen Teint einen goldenen Ton, aber ihre Augen sahen dunkler aus als jemals zuvor.


  Er setzte sich wieder in Bewegung und rief sich das Gespräch mit Sarah Jane ins Gedächtnis. »Wollen wir damit anfangen, was mit deiner Mutter passiert ist?«, fragte er.


  »Sie ist tot.« Das war ein Fauchen. »Ganz sicher sogar.«


  David nickte. Er verstand Heavens Wut und ihr Gefühl, ihr Leben lang belogen worden zu sein. Aber sie konnten nicht länger so tun, als hätten sie es nie erfahren. Schon gar nicht, wenn es ihnen weiterhelfen konnte. »Aber es gab keine Leiche«, sagte er vorsichtig. »Sie ist einfach verschwunden, nachdem sie gestorben ist.«


  Heaven flüsterte. »Sie war zeit ihres Lebens vom Himmel fasziniert.«


  David holte tief Luft. »Du weißt, was an deinem Geburtstag passiert ist, oder?«


  Heaven verschloss sich noch weiter. »Was glaubst du denn?« Wieder verfiel sie in ein Schweigen.


  »Heaven?«, fragte David nach.


  »In meiner Grundschule haben sie nur blöde Sprüche gemacht«, sagte sie endlich. »Mein Vater hat mir all die Bücher meiner Mutter aufgehoben, und sobald ich lesen konnte, habe ich sie verschlungen. Prima Freema, beknackte Sternendiva, so haben sie mich immer genannt!«


  David musste lachen. »Die lieben Kleinen. So fantasievoll.«


  Heaven grinste, doch nur einen Moment. »Wir haben den Film über den 25. November das erste Mal in der dritten Klasse gesehen«, fuhr sie fort. »Und Mrs Doomsday, so nannten wir unsere Erdkundelehrerin, hatte nichts Besseres zu tun, als jedem zu erzählen, dass ich genau an diesem Tag geboren bin.«


  David nickte. Auch er erinnerte sich an den Film, er gehörte zu den Standardmaterialen an Englands Schulen, wenn es auf das Phänomen des fehlenden Himmels kam. Denn an jenem 25. November hatte sich der leere Himmel über London abermals verändert, zwei Jahre, nachdem der Komet erschienen war. Die vielen Teleskope, Kameras und Satelliten, die seit Jahr und Tag auf das Stück Leere gerichtet waren, hatten das Phänomen sekundengenau aufgezeichnet. Ein Stück Himmel war zurückgekehrt, plötzlich und ohne jede Vorhersage, ein kleines Stück Himmel direkt über Kensington. Niemand konnte sagen, was geschehen war. Es passierte einfach und hatte die große Lücke über der Stadt etwas weniger leer gemacht.


  Seit Sarah Jane ihnen gestern von dem Verschwinden von Heavens Mutter erzählt hatte, geisterte David eine Frage durch den Kopf. Aber jedes Mal hatte er sie zurückgedrängt, weil es nicht die Zeit und der Ort gewesen war, sie zu stellen. Weder gestern Nacht in seinem Zimmer unter den Sternen noch oben heute Morgen auf dem Dach.


  Aber es gab für alles eine richtige Zeit und David wusste, dass es nun so weit war, hier am Cambridge Circus, den sie gerade hinter sich ließen und in die Greek Street einbogen.


  »Um wie viel Uhr bist du geboren, Heaven?«, fragte er.


  Sie sah ihn an. Blickte wieder weg. Sah ihn an. Und er wusste, dass auch sie die Frage bisher zurückgedrängt hatte. »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte sie.


  »Wir müssen es herausfinden«, sagte David entschlossen. »Wir müssen irgendjemanden fragen, Mr Mickey vielleicht oder deinen Vormund . . .«, ihm fiel etwas ein, »oder hast du deine Geburtsurkunde?«


  Heaven schüttelte hilflos den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Weißt du etwa, wo deine Geburtsurkunde ist?«


  David biss die Zähne zusammen und sah sich um. An der nächsten Ecke befand sich eine Telefonzelle. »Kann doch nicht so schwer sein«, murmelte er und zog Heaven hinter sich her. Er warf ein paar Münzen ein, ließ sich von der Auskunft mit einer Behörde verbinden, fragte sich durch die Verwaltungen der Stadt durch. »Hier«, reichte er Heaven den Hörer. »Die beim Meldeamt müssten es wissen.« Heaven sprach langsam, verdrehte ab und zu die Augen. Sie hielt eine Hand vor die Muschel. »Das kann dauern«, flüsterte sie.


  David musste zweimal Münzen nachwerfen und glaubte irgendwann nicht mehr daran, dass sie am Telefon eine Antwort dazu erhalten würden. Wahrscheinlich mussten sie auf die Meldestelle, damit Heaven sich auswies.


  Doch dann verhärtete sich ihr Blick.


  »Heaven?«


  Sie reagierte nicht.


  David nahm ihr den Hörer aus der Hand, hängte ihn ein und fasste sie an der Schulter. Sie sah so aus, als ob sie keine Luft mehr bekam, dabei war es hier draußen eiskalt.


  »Was haben sie gesagt?«


  Heaven taumelte gegen ihn und David nahm sie in die Arme. »Ich bin um 3:22 in der Nacht geboren«, flüsterte sie.


  David nickte langsam. Um 3:22 war an jenem 25. November der Himmel über Kensington zurückgekehrt.


  »The Doctorow Coffee & Internet Base« stand in grellen neonleuchtenden Buchstaben über dem Eingang.


  Das Gebäude, in dem sich das Café befand, war früher einmal ein kleines Kino gewesen. Die Fassade erinnerte an ein Theater, wie die älteren Londoner sie noch in den Filmen der Hallmark-Studios kannten, jenen Filmen, die während des Krieges und in der kargen Zeit danach gezeigt worden waren.


  Man musste durch eine alte Drehtür eintreten und der Geruch, der einem von innen entgegenschlug, war der Geruch von Dingen, die längst Vergangenheit waren, Zigaretten, Popcorn und Karamell.


  An den Wänden hingen die Plakate alter Filme: Ladykillers, Adel verpflichtet, Erpressung, Die 39 Stufen, Eine Dame verschwindet.


  Neben dem ehemaligen Kartenhäuschen im Foyer kündigte ein Pappständer den aktuellen Event an: Digital Dreams. Das Plakat zeigte Bilder von Alfred Hitchcock und Alec Guinness, Robert Donat und Madelaine Carroll, John Gielgud und Peter Lorre. Dazwischen versteckten sich digitale Bildelemente aus modernen Filmen: Tron, Matrix, Watchmen, Little Brother und Rise of the Cyberking.


  »Sie haben hier immer Kunstprojekte«, erklärte David. »Filmkunst, ziemlich abgefahren.«


  »Bist du öfter hier?«


  »Nein«, antwortete er, »eigentlich nicht. Ich schaue mir nur die Plakate an, im Vorbeigehen, das ist alles.«


  Das eigentliche Café befand sich in dem alten Kinosaal. Die Sitzreihen waren noch größtenteils erhalten. Zwischen den roten Plüschsitzen waren Lücken geschaffen worden, an denen sich jetzt runde Tische befanden. Auf vielen der Tische standen bunte Bildschirme, die im matten Licht der Laternen flackerten.


  Auf der Leinwand sah man das aktuelle Kunstprojekt, eine flimmernde wilde Mischung aus Bildern: Fetzen alter Schwarz-Weiß-Filme, zusammengeschnitten mit Sequenzen aus modernen Filmen, die mit fremden Welten und dem Internet zu tun hatten. Joan Barry begegnete Keanu Reeves und Gary Grant betrachtete durch die Luft springende und in Schwarz gekleidete Kämpfer in Lack und Leder. Farben spritzten in diesen Flickenteppich aus Bildern, rasende Gefährte aus Tron jagten durch Szenen aus Sabotage.


  Die Geräusche, die man hörte, stammten nicht aus den Filmen, die man dort aufblitzen sah wie wild gewordene Negativbilder einst vergessener Träume.


  Das, was dort passierte, war unterlegt mit klassischer Musik und den Hits von Nancy Sinatra, Petula Clark und den Beatles.


  »Gefällt’s dir?«, fragte David.


  Heaven lächelte zögerlich. »Weiß ich noch nicht.«


  David musste einen Moment an den Film Flucht ins dreiundzwanzigste Jahrhundert denken, doch dann verwarf er den Gedanken schnell wieder.


  Heaven ging voran, zielstrebig, er folgte ihr.


  Sie steuerten auf zwei Plätze weiter vorne, dicht neben beziehungsweise unterhalb der Leinwand zu.


  Es befanden sich nicht viele Gäste um diese Uhrzeit in dem Café. Nur einige Studenten, die erst später an der Uni erscheinen mussten, und Berufstätige, die ihre Zeit totschlugen, bevor die Arbeit begann. Die meisten der wenigen Gäste hatten ihre eigenen Laptops dabei und waren in das, was sie gerade taten, versunken.


  Kaum jemand beachtete die Bilderflut auf der Leinwand. Die Musik war ein angenehmer Teppich, auf dem man in jede mögliche Welt fliegen konnte.


  »Jeder an einen PC?«, fragte David.


  Heaven nickte nur. Sie schaute sich neugierig um und beobachtete die Gäste.


  »Es ist zu warm hier drinnen, oder?« David runzelte die Stirn.


  »Ich werde zwischendurch einfach nach draußen gehen«, schlug sie vor. »Du musst dir keine Gedanken machen, wenn ich kurz verschwinde. Ich komme wieder.«


  An einem Tresen gab es Kaffee, heißen Tee und kleine Kuchen. Selbstbedienung.


  David belegte seinen PC, Heaven saß dicht hinter ihm am Nebentisch. David holte für sie einen Catalunya-Tee und für sich selbst einen Earl Grey.


  Dann stürzten sie sich in die Abgründe der virtuellen Welt. Kopfüber, mit beiden Händen an Tastatur und Maus.


  David gab einige Suchbegriffe ein. Mord, London und Herz. Dann wartete er ab, welche verwinkelten Pfade sich vor ihm auftun würden. Wenige Sekunden später erschienen Links zu mehreren Tausend Quellen, in denen die Suchbegriffe vorkamen. Er setzte sich zurecht und begann konzentriert, die einzelnen Hinweise nachzuverfolgen.


  Okay. Die Jagd hatte begonnen.


  Er schränkte die Suchbegriffe ein und fand neue Pfade. Er tippte eine Jahreszahl ein, dann eine andere, veränderte die Suchkriterien immer wieder, ergänzte sie oder ersetzte sie durch andere. Die Anzahl der Verweise wurde geringer, wuchs, wurde wieder geringer. Es war ein ständiges Hin und Her.


  Er nippte am Tee.


  Heaven starrte ebenfalls gebannt auf ihren Bildschirm. Ihre Finger klickerten und klapperten über die Tastatur. Ihre Augen waren wach und aufmerksam, wie wuselige Wiesel, die über die Schriftgrade und Zeilen und Bilder huschten und ihnen das zu entlocken versuchten, was sie so dringend wissen wollte.


  David riss sich zusammen, als er merkte, dass er sie anstarrte, wer weiß wie lange schon. Er klickte sich durch Artikel und Mystery-Sites und die Abgründe diverser Foren. Schließlich fand er eine Fährte, die so aussah, als würde es sich lohnen, ihr zu folgen. Seine Finger rasten über die Tastatur. Gebannt las David, was er an Informationen fand.


  Erst dann bemerkte er, dass Heavens Atem schwerer zu gehen begann. Sie keuchte, wenn auch leise, rieb sich die Augen und schnappte nach Luft. Schnell trank sie ihren Tee in einem Schluck aus. Sie schob die Maus über den Tisch und ihr Finger hüpfte auf RETURN.


  »Alles in Ordnung?« Die Frage war überflüssig.


  Heaven schüttelte den Kopf. »Ich gehe kurz nach draußen«, sagte sie leise. Ihre Augen wirkten glasig. »Bin gleich wieder da«, flüsterte sie ihm zu. Als sie aufstand, legte sie eine Hand auf seine Schulter und David merkte, dass sie sich abstützte. Kurz schloss sie die Augen und atmete durch, dann war sie auch schon auf dem Weg nach draußen.


  David sah, dass sie am Tresen vorbeischaute und dort einen Stapel Papier in Empfang nahm. Sie hatte sich einige Seiten ausdrucken lassen, um sie an der frischen Luft zu lesen.


  David schaute ihr besorgt hinterher, bis sie draußen war. Dann erst kehrte er an den Bildschirm zurück.


  Es ging ihr gut, halbwegs, jedenfalls. Sie durften keine Zeit verlieren.


  Bald war er wieder in seine Arbeit vertieft und es dauerte nicht lange, bis es ihm vorkam, als hätte er sich in einem tiefen, tiefen Wald aus Daten verlaufen. Er verließ die breiten Pfade und machte sich auf, die dunklen Regionen zu erforschen. Niemals wusste man, wohin der Weg einen führen mochte.


  Dann wurde er fündig. Seine Augen wurden schmal, als er den Text überflog. Er spürte, wie die Aufregung ihn bei der Kehle packte und sein Herz zu rasen begann, das ihm fast schwindelig davon wurde.


  Konnte das sein?


  Er folgte den neuen Pfaden und erreichte Orte, die ihm unscharfe Bilder von grässlichen Morden, Blut und gestohlenen Herzen zeigten, ohne etwas anderes als Worte und dürftige Beschreibungen dafür benutzen zu müssen.


  Heaven kam wieder ins Café zurück, die Blätter in der Hand, und setzte sich an ihren PC. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Es ist wirklich sehr warm hier drinnen«, stellte David fest.


  »Es geht wieder«, murmelte sie. »Schon okay.« Dann tippte sie schnell etwas auf der Tastatur und scrollte nervös und hektisch die Seiten herunter. Nach etwa zehn Minuten ging sie erneut mit ein paar Ausdrucken nach draußen, bevor sie zurückkehrte, weiter nach Quellen suchte, zwischendurch an ihrem Tee nippte, mit ihren Haaren spielte, gebannt den Bildschirm betrachtete. Sie wirkte aufgeregt, wie jemand, der einem Schatz auf der Spur ist.


  Auf der Leinwand explodierten martialische Kampfsequenzen, flogen Kämpfer durch die Lüfte, verwandelten sich in schwarz-weiße Helden mit Hüten und Anzügen, die mit Schirm, Charme und Melone andere Probleme lösten, das alles beobachtet von den ängstlichen Augen des stummen Peter Lorre und Rory Gallaghers Million Miles als Hintergrundmusik. Wie hungrige Traumfetzen, die den Erinnerungen anderer Menschen entrissen worden waren, so bestürmten die Bilderfluten die Gäste.


  David achtete nicht darauf. Er war in den Geschichten gefangen, die sich vor ihm auftaten. Die Bilder machten ihn nur noch nervöser.


  Schließlich hielt er inne, rieb sich die Augen und holte tief Luft. Heaven war gerade wieder an ihren Platz zurückgekehrt. Um sie herum stapelten sich inzwischen die Ausdrucke.


  »Komm, ich zeig dir was.« Er hatte genug erfahren. Genug jedenfalls, um ein paar Spekulationen anzustellen. Genug, um es nicht für sich behalten zu können.


  Sie stellte sich hinter ihn und beugte sich über seine Schulter nach vorne und er spürte ihren schnellen Atem. Die warme Luft war sogar David mittlerweile ein wenig unangenehm. »Ich habe nach Ereignissen gesucht«, erklärte er, »die unserem Fall sehr ähnlich sind. Hier in London.«


  »Und?«


  »Schau hier«, sagte er und rief die erste Site auf, die er gefunden hatte. Es erschien ein recht langer Text aus winzigen Buchstaben mit einigen grobkörnigen Bildern, die aus alten Tageszeitungen stammten und die mehr schlecht als recht digitalisiert worden waren. »Vor sieben Jahren wurde ein fünfundzwanzigjähriger Mann, der für die Finanzbehörde arbeitete, in der Nähe des Trinity Church Square gefunden. Der blutige Leichnam lag zwischen den großen Mülltonnen eines nahe gelegenen Mietshauses. Das Herz war entfernt, mit der Präzision eines Chirurgen herausgeschnitten. Die anderen Organe waren noch im Körper.«


  Heaven wurde bleich. Gebannt starrte sie auf das Bild, auf dem man außer den Mülltonnen und einem typischen Stadthaus nichts erkennen konnte.


  »Na ja, ich suchte nach verwandten Links und fand eine Reihe von ähnlichen Fällen.«


  Er nannte die Homepages von Tageszeitungen: Herald Tribune, Sun, Esquire Magazine, The Times und so weiter. Während er redete, rief er die Quellen auf, sodass kurze Bilder und flimmernde Textstellen aufflackerten, Schlagzeilen aus Zeitungen, Überschriften aus Artikeln, Sensationen verkündende Sätze, die mehr erwarten ließen, als der Text schließlich aussagte.


  »Es passierte ziemlich oft und immer nur in London«, fuhr er fort. »Zum ersten Mal am Valentine Plaza, drüben in South Bank. Das ist jetzt über zwanzig Jahre her.« Er nannte das Datum.


  »Das muss ungefähr die Zeit gewesen sein, als meine Eltern sich kennenlernten«, bemerkte Heaven verunsichert.


  David sah sie an, nickte. »Die Angestellte einer Beraterfirma«, fuhr er fort, »ging ins Archiv, das sich im Keller befand. Als sie nach einer Weile dann noch immer nicht an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war, begann man nach ihr zu suchen. Der Praktikant, der schließlich ihren Leichnam fand, musste mit einem Schock ins Krankenhaus eingeliefert werden. Jemand hatte der Beraterin das Herz aus dem Körper geschnitten, ihr Blut klebte an den Akten und auf den Büchern. Die Polizei war ratlos. Der Tatort ließ auf eine verzweifelte Gegenwehr des Opfers und äußerste Brutalität und Skrupellosigkeit des Täters schließen.« Er rief eine Site auf, auf der man einen vollständigen Zeitungsartikel lesen konnte. »Dann hier, drei Jahre später.« Er deutete auf den Straßenplan, der sich am Bildschirm auflud. »Eine Studentin erhielt einen Anruf von ihrem Freund. Sie sagte ihrer Mitbewohnerin, dass sie ihn treffen wolle, in einem Café gleich um die Ecke. Sie verließ ihre Wohnung in der Fairclough Street.« Er machte ein vielsagendes Gesicht. »Im Grund genommen ist es die gleiche Geschichte.« Eine kurze Pause. »Nach einer Weile klingelte ihr Freund in der Wohnung. Sie war nicht in dem Café um die Ecke angekommen. Er und die Zimmernachbarin entdeckten sie schließlich tot im Innenhof des Gebäudes. Jemand hatte ihr das Herz entfernt und den Leichnam dann in eine Mülltonne geworfen. Die Polizei fand auch bei diesem Fall keinerlei verwertbare Spuren. Aber wer immer für die schreckliche Tat verantwortlich gewesen war, er war chirurgisch äußerst präzise vorgegangen. Der Täter muss also jemand sein, der sich anatomisch auskannte.«


  »Ein Arzt?«


  »Kannst du dir Mr Scrooge im Emergency Room vorstellen?«


  »Eher als Bösewicht bei Torchwood.«


  »Sehe ich genauso.«


  Ihre Augen sprangen beunruhigt über den Bildschirm.


  »Organhandel wurde in allen Fällen ausgeschlossen, weil nur das Herz fehlte. Alle anderen Organe wurden nicht einmal angerührt. Scotland Yard ging also von einem Serientäter aus, aber die Spuren verliefen sich jedes Mal, weil lange Zeit nichts mehr passierte.«


  »Das ist schrecklich, David.« Heaven legte ihre Hand auf die Schulter und er spürte, dass sie zitterte.


  »Der nächste Fall«, berichtete David hastig weiter. »Ein knapp sechzigjähriger Professor der Business School ging in der Mittagspause joggen und verschwand. Man fand ihn im Haggerston Park. Der Täter hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Leichnam zu verstecken. Er lag mitten auf einer Wiese, wo ihn jeder sehen konnte. Auch ihm fehlte das Herz, und nur das Herz, genau wie bei den anderen.«


  »Glaubst du, dass das derselbe Kerl getan hat?«


  »Warte ab, es geht noch weiter.« David schilderte den nächsten Fall, der sich drei Jahre später ereignet hatte. »Ein Angler wird in Rotherhithe ans Ufer der Themse gespült. Ohne Herz.« Er rief den passenden Artikel dazu auf. Ein Foto zeigte ein Stück des Uferweges, der mit Plastikbändern abgesperrt worden war. Eine Traube von Reportern stand an der Absperrung.


  Heaven hielt sich die Hand vor den Mund. Sie musste nicht sehen, was sie sich nicht vorstellen wollte.


  »In St. Crispin Close nahe dem Bahnhof von Hampstead Heath fand man ein junges Paar. Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten, dem Mann fehlt das Herz. Die Leichname wurden in einem Hauseingang gefunden.« Er wendete sich Heaven zu. »Es passiert alle drei bis fünf Jahre, regelmäßig. Und es fing vor etwas mehr als zwanzig Jahren an. Die Zeitungen berichten zwar über die Vorfälle, aber niemand stellt eine Verbindung her. Aus irgendeinem Grund sind die Fälle in den Medien kaum ausgeschlachtet worden.«


  »Gibt es noch mehr Gemeinsamkeiten?«


  »Nur das Herz«, antwortete David lapidar. »Es wurde jedem der Opfer herausgeschnitten, mit chirurgischer Präzision. Ist der Täter dann fertig, lässt er den Leichnam einfach zurück.« David seufzte. »Ansonsten scheinen die Opfer gar nichts gemeinsam zu haben. Sie sind unterschiedlich alt, haben unterschiedliche Berufe, kommen aus allen Schichten.«


  »Aber warum tut jemand so etwas?«


  »Das weiß ich nicht. Aber es gibt da einen Artikel«, erklärte David, »über seltsame Begebenheiten in Bankston Gardens. Ich bin über die Daten darauf gestoßen, die Tage, an dem der Mörder zugeschlagen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Erst dachte ich, ich würde völlig falsch liegen, aber da gibt es einige Aspekte, die vielleicht zusammenpassen.«


  Er rief die Seiten auf und klickte dort auf einen Link.


  Heaven las, was dort stand.


  Stille.


  Verwirrt stellte sie fest: »Schändungen auf den Friedhöfen?«


  David nickte schnell. »Erinnerst du dich, was Sarah Jane gesagt hat? Der Mann mit den Handschuhen, sagte sie, wäre so etwas wie ein Bodysnatcher.«


  David klickte auf der Seite herum. Das Ganze war eine Art Sammelsurium für verdrehte und skurrile Großstadtgeheimnisse, aber ihn interessierte nur das eine.


  »Auf unterschiedlichen Londoner Friedhöfen gab es während der letzten Jahre immer wieder Fälle von Vandalismus. Doch die Fälle, von denen hier berichtet wird, sind so richtig seltsam.«


  Heaven zog sich einen Stuhl vom Nebentisch heran und setzte sich.


  »Es geht nicht um Partys in Vollmondnächten oder die Jagd auf Vampire oder so. Das hier ist etwas völlig anderes.« Er vergrößerte einen Zeitungsartikel, sodass Heaven die Schlagzeile lesen konnte: Die Rückkehr der Bodysnatcher?


  Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war der Leichendiebstahl ein sehr einträgliches Geschäft in Londons Straßen, Gassen und dunklen Hinterhöfen gewesen. Professionelle Bodysnatcher stahlen Leichen aus den Gräbern und Leichenhäusern und verkauften sie dann an Krankenhäuser und freischaffende Ärzte, die ihre Fähigkeiten an den Körpern der Toten trainierten. Die Forschung zahlte hohe Geldsummen für einen frischen Leichnam, was oft auch dazu führte, dass Lebende entführt und verkauft wurden.


  »Jemand«, erklärte David, »hat die Leichen aus den Gräbern gestohlen. Das passierte alle paar Jahre.«


  »In der heutigen Zeit?«


  »Sie wurden ausgegraben«, antwortete er, »und verschwanden dann. In allen Fällen handelte es sich um kürzlich Verstorbene. Die Toten wurden aus den Gräbern gestohlen und tauchten an ganz anderen Orten in der Stadt wieder auf.«


  »Was heißt das, sie tauchten wieder auf?«


  »Man fand sie einfach. Sie lagen irgendwo herum. Als hätte sie jemand für irgendetwas benutzt und dann abgelegt. Als wären sie selbst herumspaziert und dann abgeschaltet worden.«


  »Lass mich raten«, sagte Heaven. »In der gleichen Zeit passierte ein Mord, richtig.«


  David nickte. »Die Daten stimmen exakt überein. Es ist erschreckend.«


  »Das kann nicht . . .« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Er nickte. »Doch. Immer dann, wenn jemandem das Herz gestohlen wurde, hat es vorher einen Zwischenfall auf irgendeinem Friedhof gegeben. Fast einen Tag danach hat man die entwendeten Leichname gefunden.«


  »Oh, Scheiße!«, entfuhr es ihr.


  »Du sagst es. Erinnere dich an den Lumpenmann und daran, wie er gerochen hat. Nicht zu vergessen, was Sarah Jane mit ihm angestellt hat.«


  Heaven keuchte. »Ich muss hier raus«, presste sie hervor. »Lass uns hier abhauen. Bitte.«


  David sprang auf, warf rasch ein paar Scheine auf den Tisch und stützte sie auf dem Weg nach draußen. Hinter ihnen huschte die alles entscheidende Szene aus Der Mann, der zu viel wusste über die Leinwand, unterlegt von der Musik einer Band namens The Dresden Dolls.


  Was zu viel war, war zu viel.


  Die Luft draußen war klar und eiskalt. Schneeflocken wehten wieder in der Luft, tanzten die Straße entlang. David achtete nicht darauf, zu viel hatten sie erfahren, was ihm Sorgen machte.


  »Lass uns ein Stück gehen«, schlug Heaven vor.


  »Welche Richtung?«


  »Ist doch egal.«


  Also gingen sie westwärts.


  »Ich habe auch etwas herausgefunden«, sagte sie.


  David vergrub die Hände in den Taschen. Sie hatten bisher nicht darüber gesprochen, was Heaven beim Meldeamt erfahren hatte, aber David wusste, dass sie im Netz genau dieser Frage nachgegangen war.


  »Wonach hast du gesucht?«, fragte er.


  »Nach Menschen, die sich nach ihrem Tod in Luft auflösen. Nach Löchern im Himmel. Nach verlorenen Herzen.«


  »Und?« Er schaute auf die schmale, schwarz gekleidete Gestalt neben sich. In den dunklen Haaren hatten sich Schneeflocken festgesetzt, die nicht schmolzen. Wie kleine Sterne leuchteten sie dort.


  Sie zuckte die Achseln.«Was glaubst du, worauf ich bei diesen Schlagwörtern gestoßen bin?«


  »Auf ein Märchen?«, tippte er.


  Sie nickte. »Treffer«, sagte sie knapp.


  »Wie meinst du das?«


  »Wie ich es sage. Jemand hat es aufgeschrieben, das Problem ist nur, dass es genauso verschwunden ist wie mein Herz.«


  »Klingt es blöd, wenn ich zugebe, dass ich nun gar nichts mehr kapiere?«, erkundigte er sich und zog eine Augenbraue hoch.


  Sie lachte. »Ziemlich blöd. Aber ich weihe dich trotzdem ein.« Sie wurde wieder ernst. »Okay, am Anfang bin ich auf einen Namen gestoßen. Immer wieder tauchte er auf, meistens nur in den Randnotizen, aber dieser Name war die einzige Gemeinsamkeit bei den vielen Links. Außerdem war von einem alten Buch die Rede, das sich wohl mit dem Thema beschäftigt. Der Autor war ein gewisser Earl of Rochester. Das Buch heißt The fallen Fairy’s Heart.«


  David sah sie verwundert an. »Ich kenne nur gefallene Engel, keine gefallenen Feen.«


  »Geht mir genauso.«


  »Und was steht in diesem Buch? Dein Märchen?«


  »Das ist ja genau das Problem. Das Buch existiert nirgends mehr.«


  David runzelte die Stirn. Seit er Miss Trodwood kannte, wusste er, dass Bücher nicht einfach verschwanden. Man musste sie nur aufstöbern. »Irgendwo muss es doch noch eins geben.«


  Sie schüttelte den Kopf, energisch. »Es gibt keine Hinweise darauf, wo genau es erschienen ist. Kein einziger Online-Buchhändler hatte es jemals in seinem Programm. Die einzigen Hinweise fand ich im Katalog der Nationalbibliothek.« Ihre Augen leuchteten auf. »Die hatten es einmal im Bestand gehabt, vor vielen Jahren. Und es war eine Widmung angegeben: Eine wahre Geschichte, erfunden für Claire.«


  »Claire?«


  Sie bestätigte den Namen: »Genau.«


  »Wer ist Claire?«


  »Steht vermutlich im Buch.«


  »Was nicht auffindbar ist.« Er stöhnte.


  »Ich hab weitergesucht, nach Claire und dem Earl von Rochester«, sagte sie. »John Wilmot, Earl von Rochester, lebte im siebzehnten Jahrhundert und wurde für seine zügellosen und recht unsittlichen Gedichte berühmt.«


  David sah sie von der Seite aus an. »Unsittliche Gedichte? Höchst aufschlussreich.«


  »Du hast gefragt«, entgegnete sie und ein belustigtes Funkeln erhellte ihre Augen. »Wie auch immer, interessant ist etwas völlig anderes.« Sie machte eine kurze Pause. »Er war ein Lebemann und darüber hinaus ein bekannter Weiberheld, eine ziemlich extravagante Persönlichkeit. Er kämpfte im zweiten holländischen Krieg, glänzte durch einige Heldentaten, fiel dann aber bei König Charles dem II. in Ungnade. Er kidnappte die Erbin eines sehr reichen Hauses, Elizabeth Malet, die er später dann sogar heiratete. Nach der Hochzeit wurde es schließlich ruhig um ihn. Doch dann, zwei Jahre vor seinem Tod, reiste der Earl durch Spanien und Portugal. Auf einer Insel, so heißt es, traf er eine Frau, die wunderschön war.«


  »Und seine Ehefrau?«


  »Erfuhr nichts von alledem. Oder billigte es, keine Ahnung.«


  »Tja, seltsame Zeiten.«


  Heaven fuhr fort: »In den Briefen, die er geschrieben hat, bezeichnet er diese Spanierin als Lady Claire.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«


  »Lady Claire verschwand eines Tages. Spurlos.« Heaven begegnete seinem Blick. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie an ihre Mutter dachte. »Der Earl war untröstlich. Er hat in seinen Briefen, die er niemals abgeschickt hat, darüber geschrieben. Er verzehrte sich nach ihr.«


  David hob die Hand. »Sag mir bitte, dass wenigstens diese Briefe existieren.«


  Sie seufzte. »Es gibt keine Originale, soweit ich es herausfinden konnte. Dieser Earl von Rochester war ein seltsamer Kerl. Viele Dokumente, die sein Leben belegt haben, sind verschwunden.«


  »Die Briefe ebenso?«


  »Es gibt nur Quellen, die auf immer andere Quellen verweisen. Autoren, die nach seinem Tod über diese Dinge berichtet haben und sich auf Quellen berufen, die sie selbst nie gesehen, von denen sie aber sehr wohl gehört haben. Von recht glaubwürdigen Zeugen, versteht sich.«


  »So entstehen Mythen«, meinte David.


  Sie gab ihm recht. »Aber egal – auf etwas bin ich gestoßen und das wiederum passt zu unserer Suche. Angeblich nannte er Lady Claire zärtlich sein Himmelsherz.«


  David blieb stehen.


  »Himmelsherz?«


  »Ja.«


  »Könnte eine falsche Fährte sein, oder? Vielleicht war er ein Romantiker?«


  »Nein, eigentlich nicht. Der Earl war eher der bodenständige Typ. Denk an die unsittlichen Gedichte.«


  »Also keine Romantik. Glaubst du, dass er es wörtlich gemeint hat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber da war noch etwas. Als ich herausgefunden hatte, welche Orte er bereist hat, da habe ich weitergesucht.« Sie schaute sich um. »Ich habe mich an eine Geschichte erinnert, die ich gelesen hatte, vor einigen Jahren. Sie steht in einem der Bücher über den Himmel, die mir meine Mutter hinterlassen hat.«


  Eine lärmende Gruppe Rentner kam ihnen entgegen, vielleicht eine Reisetruppe, die eine Busreise nach London machte, zwei Tage hin und zurück für nur dreißig Pfund. Ein paar von ihnen hatten Reiseführer dabei, die Männer trugen Baseballkappen und einer schwang unternehmungslustig seinen Regenschirm. Sie waren harmlos, aber David kamen sie auf einmal bedrohlich vor und er dachte an das, was seine Mutter immer empfunden haben mochte, wenn sie nach draußen gegangen war.


  »Wir müssen da entlang«, sagte er wie beiläufig und änderte die Richtung.


  »Ist gut.«


  Sie liefen weiter, doch jetzt achtete David wieder auf den Weg.


  Heaven fuhr fort: »In dem Buch meiner Mutter geht es darum, dass eine Insel, die irgendwo im Mittelmeer liegt, tagsüber – und nur tagsüber – von einer Wolkendecke bedeckt wird, die das Licht der Sonne verdunkelt. Aber die Wolken sind nur tagsüber da, sobald die Nacht kommt, verschwinden sie und die Sterne scheinen am Firmament. Der Himmel, so heißt es in der Geschichte, ist am Tag einfach verschwunden. Er ist nicht mehr da.«


  »Kein Problem mit dem Nachthimmel?«


  »Eher ein Problem mit dem Taghimmel. Und dann ist da noch etwas anderes passiert.« Sie schaute ihn vielsagend an. »Der Taghimmel über der Insel war nur für kurze Zeit verschwunden. Für vier Monate, um genau zu sein. Für die Geschichtsschreibung war es nicht sonderlich von Bedeutung. Die Bauern und die Fischer, die auf der Insel lebten, meldeten es der zuständigen Behörde auf dem Festland und baten darum, jemanden zu schicken, der ihnen in dieser Angelegenheit helfen könne.«


  »Hat ihnen jemand geholfen?«


  »Keine Ahnung. Zumindest gibt es keine offiziellen Berichte über das, was dort vorgefallen ist.«


  David ahnte, was jetzt kommen würde, deshalb fragte er: »Hat der Earl von Rochester irgendetwas damit zu tun?«


  »Er ist dort gewesen«, sagte Heaven.


  »Auf genau dieser Insel?«


  »Der Earl von Rochester hat Lady Claire, so steht es in manchen Quellen, dort auf der Insel getroffen. Sie verschwand ungefähr zu dem Zeitpunkt, als sich die Wolken wieder verzogen hatten und auch der verloren gegangene Taghimmel wieder erschienen war.«


  David dachte an River Mirrlees und daran, worauf sie vor wenigen Stunden gestoßen waren. Genau zu jenem Zeitpunkt, als River starb und Heaven geboren wurde, kehrte ein Stück Himmel über Kensington wieder zurück an seinen Platz.


  Und er wusste, dass er sich hätte wundern müssen. Normalerweise hätte er sagen müssen, dass all das nicht sein konnte, völliger Schwachsinn war. Aber stattdessen stand ihm so klar vor Augen wie nie zuvor, dass dies hier Wirklichkeit war. Und solange zu dieser Wirklichkeit Heaven gehörte, war David bereit, sie zu akzeptieren.


  »Der Earl von Rochester hat nach ihrem Tod die Geschichte von Lady Claire aufgeschrieben«, sagte Heaven. »Aber offenbar wollte er später nicht mehr, dass jemand von der Geschichte erfährt. Gerüchten zufolge hat er selbst dafür gesorgt, dass sein Buch vernichtet wurde. Angeblich reiste er die letzten beiden Jahre seines Lebens quer durch Europa und vernichtete jedes Exemplar, das er in die Finger bekam.«


  »Aber wieso?«


  »Keine Ahnung.« Sie fuhr fort: »Vielleicht hat er gewusst, was es mit dem verloren gegangenen Taghimmel auf sich hat.«


  David sah die vielen Menschen, die den Piccadilly Circus bevölkerten. Er schlug einen anderen Weg ein, nordwärts in die Great Windmill Street, wo es ruhiger war als in der Shaftesbury Avenue. »Er hat es wirklich geschafft, alle Exemplare des Buches zu vernichten?«


  Sie nickte. »Das steht zumindest überall geschrieben.«


  David blieb stehen. Seine Augen leuchteten unternehmungslustig auf. »Miss Trodwood«, sagte er und schnippte mit den Fingern, als wäre das die Antwort auf alle ihre Fragen. »Sie spürt jedes Buch auf. Wir müssen sie fragen.«


  »Wie lange dauert das?«


  David überlegte. »Kommt darauf an«, sagte er zögernd. Miss Trodwood hatte ihre eigenen Methoden, verloren gegangene Bücher aufzustöbern. Sie tat es auf ganz eigene Art, mit ihrem altmodischen Telefon und manchmal, ganz selten, auf Reisen, die sie stets mit der Eisenbahn unternahm, nie mit dem Flugzeug.


  Der Vorteil war, sie wurde immer fündig. Der Nachteil war, dass es meist dauerte.


  Das sagte er Heaven.


  Sie blieb stehen und David konnte die Verzweiflung auf ihrem Gesicht erkennen. »Wenn das so ist, hätten wir uns das Ganze eigentlich sparen können, oder?«, sagte sie. »All diese Hinweise auf Serienmörder, Bodysnatcher, merkwürdige Earls und verschwundene Mittelmeerschönheiten, das ist doch gequirlte Kacke!« Sie schnaubte. »Gebracht hat das uns nichts. Wir sind genauso schlau wie vorher. Wir haben nicht den blassesten Schimmer, wie wir mein Herz finden können.« Sie sah aus, als würde sie am liebsten gegen etwas treten, aber das Einzige, was sich in ihrer Nähe befand, war eine freundliche ältere Lady mit ihrem braun-weiß gefleckten Beagle an der Leine, der sie mit treuherzigen Augen ansah und heftig mit dem Schwanz wedelte. Heaven betrachtete den kleinen Kerl für einen Moment, dann stöhnte sie auf. »Scheiße, ich hab es so satt, David.«


  David überlegte fieberhaft. Er wollte nicht aufgeben, nicht jetzt, nachdem sie so viel erfahren hatten. Er spürte, dass sie nahe dran waren, aber Heaven hatte recht, das, was sie bisher wussten, half ihnen nicht weiter. Das Buch schien der Schlüssel zu sein. Es musste doch eine Möglichkeit geben, an das verdammte Ding heranzukommen!


  »Was ist mit Mr Merryweather?«, sagte er plötzlich. »Er kennt alle Geschichten dieser Welt. Und manchmal besitzt er sie auch.«


  Heaven hob den Kopf. »Meinst du?«, fragte sie und in ihrer Stimme schwang wieder ein bisschen Hoffnung mit.


  David nickte und hob den Blick hinauf zu den Dächern. Das war der schnellste Weg nach Kensington.


  Heaven nickte, doch sie zögerte noch einen Moment. »David, ich hab nicht mehr viel Zeit«, flüsterte sie. »Was immer da in mir ist, was mich am Leben erhält, es wird nicht ewig so weitergehen.«


  David legte den Arm um ihre Schulter. »Ich weiß.« Was hätte er sonst sagen sollen? »Lass uns zu Merryweather gehen. Wir müssen es zumindest versuchen.« Seine Augen aber sagten: Wir haben nichts zu verlieren. Und Heaven, die seinem Blick stumm standhielt, wisperte wortlos, verzweifelt und mit Augen, die dunkel waren wie die Nacht: Außer uns, David.


  Dann zog er sie mit sich, durch den nächsten Hauseingang und lange Treppen hinauf, weiter und weiter, und sie liefen schnell wie der Wind, der von Norden herkam, über die schrägen und verwinkelten Dächer der Stadt, die frei von Menschen und kalt wie Eis und Schnee waren.


  Es war wie Fliegen und es war wie Träumen. Und es gehörte ihnen allein.


  Drittes Zwischenspiel

  Der Besuch


  Es war ruhig in dem großen Haus in Richmond. Mr Mickey befand sich in der geräumigen Küche und trank schwarzen Tee. Während der letzten Stunden hatte Mickey Jones viel über Heaven nachgedacht.


  Sie war ein stilles Kind gewesen und Jonathan Mirrlees hatte sie geliebt. Als sie älter geworden war, da hatte sie niemand mehr anbinden können. Sie war durch die Stadt gestreift, doch da es in der Schule keine Probleme gegeben hatte, war es Jonathan egal gewesen. Die Mutter hatte ihr gefehlt, doch Jonathan war immer voll der Zuversicht gewesen.


  »Sie muss ihren Weg finden, Mickey«, hatte er zu sagen gepflegt.


  Mr Jones vermisste Heavens Vater noch immer. Er war ein guter Freund gewesen und er hatte darauf vertraut, dass Mickey sich um Heaven kümmerte, wenn er unterwegs war.


  »Du passt auf sie auf«, sagte er jedes Mal, wenn er seine Koffer packte und aus dem Haus ging. »Ich verlass mich auf dich.«


  Doch er hatte nicht wissen können, was er von Mickey verlangt hatte.


  Mr Jones schaute zur Uhr. Er erwartete Besuch.


  Die Katze, die er vor einer Stunde ins Haus gelassen hatte, saß ruhig an ihrem Platz unter dem Fenster und leckte sich die Pfoten.


  Mickey dachte an all die Untersuchungen, die ergebnislos geblieben waren. Heaven hatte nie Fragen gestellt, ließ es über sich ergehen, erst ängstlich, später nur noch genervt. Es waren routinemäßige Überprüfungen ihres Herzens und schließlich schnell erledigt.


  Doch dann war ihr Vater gestorben. Mickey konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als er sie von der Schule abgeholt hatte und mit ihr nach Hause gekommen war.


  Sie war in ihr Zimmer gegangen, still und mit starrem Blick. Sie hatte sechs Stunden dort verbracht und mit niemandem reden wollen. In dieser Zeit hatte sie die Wand mit einer Fülle von Linien und Noten bekritzelt. Einer Melodie, die sie als die Musik der Sphären bezeichnet hatte. Dann erst hatte sie geweint. Warum sie die Noten auf die Wand geschrieben hatte, wusste niemand. Sie hatte niemals mit Mickey darüber gesprochen.


  Mr Jones horchte auf. Etwas hatte sich vor dem Haus geregt. Die Katze, die bis jetzt ruhig an ihrem Platz gelegen hatte, sprang aufgeregt auf und lief aus der Küche.


  Mickey ging hinaus in den Korridor. In den Ecken hockten selbst am Tag die Schatten. Weiter hinten saß die Katze und fauchte ihn an.


  »Was ist, Prinzessin?«, fragte er.


  Die Katze antwortete nicht. Das Licht spiegelte sich grünlich in ihren Augen. Sie drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung.


  »Hm«, grummelte Mr Mickey. Er schaute erneut auf die Uhr.


  Dann folgte er dem Korridor bis zur Diele. Zwei Gestalten schälten sich aus den Schatten neben der Treppe.


  »Sie wollten mich sprechen?«, fragte Mr Drood.


  Der Lumpenmann sagte nichts.


  Mr Mickey betrachtete die beiden. »Ja«, erwiderte er.


  14. Kapitel

  Die Stadt der gefallenen Feen


  David führte Heaven nach Kensington, über die hohen Pfade und Fallwege, Dachrinnen und Leitern und Luken und Brücken aus Eisen und Stahl. Sie waren allein dort oben und die Welt, die tickte wie ein fremdes Uhrwerk, war so weit unter ihnen, dass niemand ihnen Beachtung schenkte.


  Sie liefen, als hinge ihr Leben davon ab. Sie sprangen über Abgründe, rannten und schauten kein einziges Mal zurück. Kensington Gardens flog zur Rechten an ihnen vorbei, die Kuppel der Royal Albert Hall schimmerte im matten grauen Licht des Tages, Big Ben schlug zum elften Mal an diesem Tag die volle Stunde und die Themse schwieg.


  Auf dem Dach eines Hauses am Reston Place hielten sie an.


  »Was ist los?«, fragte Heaven.


  David dachte an so viele Dinge auf einmal, dass er keine Worte fand. Er sah die Stadt, die sich zu allen Seiten bis zum Horizont ausbreitete. Dann trat er auf Heaven zu, griff nach ihrer Hand, zog sie zu sich und küsste sie.


  Sie erwiderte den Kuss, so tief und fest, als habe sie die ganzen letzten Stunden nur darauf gewartet, dass dies passieren würde. Sie schmiegte sich an ihn und ihre Hand strich leicht über sein Haar.


  »Manchmal«, sagte Heaven, als sie sich aus dem Kuss löste, »kann das Leben einfach sein.« Sie lachte und da war eine Helligkeit in ihrem Lachen, die alle großen Erwartungen vom Wind verwehen ließ.


  Eine Weile standen sie gemeinsam dort oben auf dem Dach, taten nichts, als die Stadt anzuschauen. Dies war das Leben und sie steckten mittendrin. Es war wie Musik, nur lauter.


  Dann liefen sie weiter ihrem Ziel entgegen. David dachte an Kelly und wie kompliziert alles gewesen war. Und er sah Heaven und dachte daran, wie anders alles sein konnte.


  So erreichten sie Kensington, genauer gesagt Phillimore Place Nr. 18.


  Sie verließen das Dach durch eine Luke. David half Heaven hinein und sie liefen die Treppe hinab, bis sie vor Mr Merryweathers Wohnungstür standen.


  David klingelte. Von innen hörte er schlurfende Schritte. Dann wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht, eine Klinke gedrückt, die Tür geöffnet. Mr Merryweather blinzelte ihnen entgegen.


  »Mr David Pettyfer?«, fragte er erstaunt. »Mit seiner entzückenden Freundin. Was führt Sie denn hierher?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Heaven.


  »Oh, wenn eine junge Dame einen um Hilfe bittet«, verkündete er mit seiner sonoren Stimme, »dann sollte man sie ihr nicht verweigern.« Er zwinkerte David zu. »Nicht, wenn man ein wahrer Ritter ist, nicht wahr?« Er lachte gutmütig. »Es ist zugig im Treppenhaus.« Mit diesen Worten bat Mr Merryweather sie in den Salon.


  Sanftes Licht fiel durch die halb geöffneten Jalousien in den Raum und zauberte helle Streifenmuster auf die Regale und Bücher. Es roch nach dem kalten Tabak der Nacht und alten Büchern, nach Druckerschwärze an den Fingern und ausgelesenen Zeitungen, die auf dem Tisch lagen und auf denen sich Teekannen und Tassen und die Reste von Gebäck stapelten, genauso wie vorletzte Nacht. Die hohen Regale standen an den Wänden mit der bunt gemusterten Tapete zwischen der Holzvertäfelung.


  »Haben Sie darin gelesen?«, fragte David und deutete auf das Buch, das aufgeschlagen auf einem der Sessel lag.


  »In Die Braut von Lammermoor?« Mr Merryweather lächelte freudig. »Ja, sicher. Es hat Spaß gemacht, ihr aus dem alten Buch vorzulesen.« Er deutete zu einem der Bilderrahmen, der ein Foto seiner Frau hielt. »Das Leben ist auf einmal wieder lebendig geworden.« Heute trug er einen Anzug aus braunem Cord und sah damit aus wie aus einem Roman von P.G. Wodehouse. Während er in der Küche, die gleich neben dem Salon lag, Wasser für den Tee aufsetzte, berichtete ihm David von den seltsamen Dingen, die sich zugetragen hatten. Natürlich bemühte er eine etwas entschärfte Version der Geschehnisse. Mr Merryweather musste ja nicht alles wissen. Immerhin, er hörte ruhig zu.


  Als er den Tee aufgoss, bat Heaven ihn, das Fenster einen Spaltbreit zu öffnen, sodass sie davor sitzen konnte. Auf dem Regal über dem Gasherd stand ein Radio, aus dem klassische Musik erklang.


  »Gilbert und Sullivan«, erklärte Mr Merryweather, als er Davids neugierigen Blick bemerkte.


  »Oh«, machte der nur.


  Heaven nahm sich einen Stuhl gleich beim Fenster.


  »Wir können gerne in der Küche bleiben«, schlug Mr Merryweather vor. »Ich mag Küchen. Die besten Gespräche meines Lebens habe ich in Küchen geführt. Küchen sind magische Orte.« Dann stellte er David und Heaven eine Tasse mit dampfendem Tee vor die Nase und kam auf den Punkt. »Die Geschichte, die ihr mir da erzählt, klingt ganz erstaunlich«, sagte er, aber er schien sich trotz seiner Worte nicht zu wundern. »Aber was kann ich dabei für euch tun?«


  »Es geht um ein Buch«, sagte David.


  »Genauer gesagt um ein verschwundenes Buch«, übernahm Heaven.


  Mr Merryweather horchte auf. »Das sind die besten«, sagte er langsam. »Solange man sie noch aufspüren kann.«


  »The fallen Fairy’s Heart. Der Verfasser ist ein gewisser Earl of Rochester.«


  Mr Merryweather nickte nachdenklich. »Der Titel sagt mir etwas«, murmelte er. Er legte die Stirn in Falten, zögerte, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ja, in der Tat, ich habe es sogar gelesen. Das ist viele Jahre her, aber ich kann mich noch daran erinnern.«


  Davids Augen leuchteten auf. »Wo ist es? Hier in der Wohnung? Dürfen wir es uns ausleihen?«, fragte er.


  Mr Merryweather lächelte gütig. »Ich habe es zwar gelesen, aber ich besitze es nicht. Es ist sehr selten. Hm, nun ja, vielleicht sollte ich es bei Miss Trodwood ordern, wer weiß?« Neugierig begutachtete er die beiden. »Es handelt sich um ein Märchen, nicht mehr. Wie die Märchen, die Oscar Wilde geschrieben hat. Sehr erwachsen, sozusagen.«


  David warf Heaven einen Blick zu. »The fallen Fairy’s Heart«, sagte er. »Geht es tatsächlich um Feen in diesem Buch?«


  »Nun«, Mr Merryweather strich ein Stäubchen von seiner makellosen Cordhose, »das Bild, das der Earl von Rochester von ihnen hat, weicht ein wenig von dem Feenbild ab, das uns in England geläufig ist.« Er räusperte sich und nippte auskostend an seinem Tee. »Ach, was rede ich? Ein wenig? Im Grunde genommen stellt es alles auf den Kopf, was wir jemals über Feen gehört haben.« Er blickte von Heaven zu David. »Es ist eine traurige Geschichte. Keine, die meine Frau gemocht hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich recht erinnere, handelt die Geschichte von einem jungen Edelmann aus Wales, der auf einer Reise, die ihn quer durch Europa führt, eine junge Frau findet. Eigentlich ist es eine Geschichte wie viele andere auch. Sie beginnt mit dem jungen Mann und seinem Verlangen und sie endet tragisch.« Er suchte in der Tasche seines Jacketts nach einer Pfeife. »Und wie in allen Märchen ist die Heldin wunderschön. Spanierin, glaube ich. Er verliebt sich in sie und nimmt sie mit nach Wales. Doch dann wird die Schöne krank. Sie heißt Hope, doch es gibt keine Hoffnung.«


  »Eine Spanierin, die Hope heißt?«, hakte David nach.


  »Dichterische Freiheit. Rochester hat sie so genannt.«


  David nahm es zur Kenntnis.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Mr Merryweather fort. »Er ruft nach den besten Ärzten, doch niemand ist in der Lage, ihr zu helfen. Schließlich bittet sie ihn, sie an den Ort zurück-zubringen, an dem er sie gefunden hat. Sie reisen den ganzen langen Weg zurück und während der Reise wird ihre Liebe noch stärker.« Er nahm ein altes schweres Feuerzeug und entzündete langsam die Pfeife. »Mit der Liebe, schreibt Rochester, wächst auch der Schmerz.« Der alte Mann erhob den Finger. »Denn zu lieben heißt, den Verlust zu fürchten. Das ist es, worum es Rochester letztendlich ging.« Sein Blick suchte die Bilderrahmen, die überall in der Wohnung standen. »Wenn man sein Herz verliert, dann bricht es irgendwann. So ist der Lauf der Dinge.« Er sah die beiden an. »Ihr seid noch jung und denkt nicht an das, was einst sein wird. Ihr habt alles vor euch. Doch irgendwann wird der Tag kommen, an dem einer von euch zuerst gehen muss. Das ist der Tag, an dem des anderen Herz zerbrechen wird und man erfährt, dass man besser niemals geliebt hätte.«


  Heaven ergriff Davids Hand, hielt sie fest. Er dachte daran, was sie gesagt hatte, als sie von dem Jungen erzählt hatte, den sie im Club kennengelernt hatte.


  »Nun, der Earl von Rochester war nicht gerade ein lustiger Zeitgenosse.« Mr Merryweather paffte hellen Rauch in die Luft, hustete. »Tja, und seine Werke sind ebenfalls alles andere als beschwingt. Aber zurück zu unserer Geschichte: Der Edelmann bringt Lady Hope zu dieser Insel nach Spanien. Sie ist schroff, abseits aller Schifffahrtsrouten, aber doch ist man auf sie aufmerksam geworden, denn es heißt, über dem Eiland sei der Tageshimmel verschwunden.« Er sah die beiden eingehend an. »Wie hier in London, nur anders.«


  Sie nickten. Im Radio lief ein neues Stück.


  »Korngold«, kommentierte der alte Mann gedankenverloren. »The Sea Hawk.«


  Und David entgegnete wieder nur: »Oh.«


  Mr Merryweather wartete einen Moment, bevor er mit der Geschichte des Earls fortfuhr. »Die schöne Frau, die Rochester Lady Hope nennt, offenbart ihm letzten Endes, dass sie sich von ihm trennen muss. Unter Tränen erzählt sie ihm, dass sie einst ein kleines Stück des hellen Himmels gewesen ist, ja, ein Stück Himmel, das in einem schrecklichen Unwetter durch des Schicksals böse Hand von seinem angestammten Platz hoch über der Welt zur Erde gefallen ist. Und weil alles, das zur Erde fällt, eine Gestalt bekommt, so hat auch der schöne Himmel, der herniederstürzte, eine menschliche Gestalt bekommen.«


  Heaven atmete tief durch. Ihre Hand zitterte.


  »Der Himmel«, betonte Mr Merryweather, »wird zu einer wunderschönen Frau namens Hope. So steht es bei Rochester geschrieben.« Er hustete. »Der Edelmann weiß natürlich nicht, was er davon halten soll. Doch in ihren Augen kann er keine Lüge entdecken, unmöglich, dass sie Unwahres spricht. So lauscht er ihren Worten und erfährt die Geheimnisse, die sie bei sich trägt. Sie erzählt ihm, dass es andere auf der Welt gebe, die so seien wie sie. Sie erklärt ihm, dass die Menschen einen Namen hätten für die Wesen, deren Herzen wieder zum Firmament emporsteigen, wenn sie sterben.«


  »Feen«, flüsterte Heaven. Nur schwer kam ihr das Wort über die Lippen. Es benetzte sie wie ein dunkler Traum, wie Wahrheit, die nicht ausgesprochen werden will.


  »Ja. Wer hat nicht als Kind an sie geglaubt? Die magischen Wesen von einst. Namen gibt es viele: Fee. Fairy. Fay.«


  »Rochester meinte das ernst, nicht wahr?«, fragte David.


  Mr Merryweather brummte wie ein Waschbär: »Aber ja, natürlich. Der Earl war kein Mann, der zu scherzen beliebte.« Energisch schüttelte er den Kopf, kratzte sich am Backenbart. »Doch lasst mich die Geschichte zu Ende bringen, bevor ich vergessen habe, was ich sagen will.« Er nahm den roten Faden wieder da auf, wo er ihn fallen gelassen hatte. »Der Edelmann versteht nun, dass die Geschöpfe, die man gemeinhin als Feen bezeichnete, nie etwas anderes gewesen sind als verlorene Stücke auf die Erde gestürzten Himmels, die irgendwann nach Hause zurückkehren.«


  Heaven sprang auf, stürzte zum Fenster, riss es weiter auf und machte ein paar rasche Atemzüge. Mr Merryweather blickte von ihr zur David, doch er gab keinen Kommentar ab.


  David blieb sitzen. Er erinnerte sich daran, was sie über River Mirrlees erfahren hatte, und daran, wann Heaven geboren war. Es passte alles zusammen. Er schaute sie an, wie sie da am Fenster lehnte und verzweifelt Luft zu holen versuchte, und alles in ihm schrie, zu ihr zu gehen. Doch er tat es nicht. Er wusste, dass sie in diesem Moment für sich sein musste.


  »In Rochesters Geschichte«, erzählte Mr Merryweather weiter, »ist es der Edelmann, dessen Hilfe sie benötigt. Lady Hope bittet den Edelmann, ihr das Leben zu nehmen, um ihrer Liebe willen.«


  Heaven drehte sich um. Ihre olivfarbene Haut war grau geworden, die Augen lagen in tiefen Höhlen.


  »Wie geht es aus?«, fragte sie, nein, sie fragte es nicht, sie schrie es fast. »Bitte, wie geht es aus?«


  Mr Merryweather blieb ruhig. Heavens Verhalten, so unhöflich es war, schien ihn nicht weiter zu stören.


  »Lady Hope kehrt in ihre Heimat zurück. Die beiden, sie und der Edelmann, verzichten auf ihre Liebe und erhalten dafür den Himmel. Denn das verspricht sie ihm am Ende: Dass ihr Herz aufsteigen wird, nach ihrem Tod, hoch hinauf, wo ihre Familie lebt, und dass der Himmel, der seit so langer Zeit verschwunden ist, zurückkehrt.«


  »Als meine Mutter starb«, flüsterte Heaven mit brüchiger Stimme, »da kehrte ein Teil des Nachthimmels wieder dorthin zurück, wo er gewesen war.« Das war an jenem 25. November geschehen, als River Mirrlees verschwand und Jonathan den Leichnam von Sarah Jane als den seiner Frau ausgab, um Komplikationen mit den Behörden zu vermeiden.


  Heaven holte Luft, rasselnd. »Aber nicht der ganze Himmel kehrte zurück, sondern nur ein Stück.« Der Wind rüttelte draußen an den Fensterläden und fegte durch die Küche. »Warum?« Sie gab sich selbst die Antwort. »Weil ich hier bin. Weil ein Teil des Herzens meiner Mutter in mir weiterlebt. Sie hat es an mich weitergegeben und es ist in mir gewachsen, all die Jahre lang. Deswegen lebe ich.«


  Ihr Blick suchte Davids und sie hielten sich für einen Moment fest.


  Mr Merryweather musterte sie neugierig. »Wenn das stimmt, dann war deine Mutter eine Fee.« Kein Anzeichen von Humor. »Nach Rochesters Geschichte zu urteilen, jedenfalls, ja, so müsste es sein.«


  »Und was bin dann ich?«, fragte Heaven voller Verzweiflung. »Was ist diese Leere, diese Kälte in mir? Das bin doch nicht ich, war ich nie!«


  David spürte, wie sein Verstand raste. All die Puzzlestücke, die sie bisher aufgelesen hatten, wirbelten durcheinander.


  »Deswegen sind sie hinter dir her«, flüsterte er. »Sie wollen nicht dich, sondern das, was dich am Leben erhält.« Er zögerte. »Sie wollen das Herz, das deine Mutter dir hinterlassen hat. Das hat Mr Heep gemeint.«


  »Aber wozu?«


  Mr Merryweather zuckte die Achseln. »Das kann ich euch nicht sagen. Doch die Geschichte kann ich noch zu Ende erzählen.«


  David und Heaven nickten, sie taten es automatisch, zu verstört, um etwas zu erwidern.


  »Sie sind also beide auf der Insel angekommen«, begann Mr Merryweather mit dem Anfang vom Ende. »Ein letztes Mal tanzen der Edelmann und Lady Hope miteinander. Dann gibt er ihr einen Becher mit vergiftetem Wein. Sie trinkt ihn aus und dann stirbt sie in seinen Armen. Der Edelmann ist voll des Grams. Und als das Leben sie verlässt, da löst sich der Körper, den er in den Armen hält, einfach auf, in etwas, das wie das Schimmern gesungener Träume ist und vom Wind emporgehoben wird.« Er paffte zwei Ringe in die Luft. »Und Hope? Sie steigt wirklich zum Himmel empor. Die Wolken brechen auf und dort, wo die Lücke am Firmament gewesen war, ist wieder der Himmel des Tages zu sehen.« Er seufzte, betont laut und betont lang gezogen. »Das ist das Ende der Geschichte. Ein besseres hat Rochester nicht erfunden.«


  Die Musik im Radio verebbte. Der Nachrichten-Jingle der BBC erklang.


  Wie verrückt konnte die Welt sein?


  War River Mirrlees ein Stück Himmel gewesen, das auf London gestürzt und zu einer Frau geworden war? Einer Frau, die sich verliebt und ein Kind mit einem Menschen gezeugt hatte? War River Mirrlees wirklich eine Fee gewesen, die nach der Geburt ihrer Tochter ans Firmament heimgekehrt war?


  David rieb sich müde die Augen.


  Es klang alles einleuchtend und doch . . .


  Heaven lehnte sich noch immer gegen das Küchenfenster und sog die eisig kalte Luft, die von draußen hereinströmte, verzweifelt auf. »Was kann jemand mit diesem Herzen anstellen wollen?« Das war die Frage, die ihr niemand beantworten konnte. Das war das Rätsel, das nicht gelöst worden war.


  David versuchte, das Bild zu erkennen, das die zusammengelegten Puzzleteile erschufen. Es war noch immer zu unscharf, um wirklich etwas darin zu sehen. Versunken in seine Gedanken, bemerkte David zuerst gar nicht, dass Heaven plötzlich aufschrak.


  Dann registrierte er es. Etwas ließ Heaven panisch werden. Die hektische Bewegung riss ihn aus den Gedanken.


  »Was hast du?«


  Doch sie hörte ihm nicht zu. Heaven stürzte vom Fenster weg zum Regal über dem Gasherd auf das Radio zu und drehte es lauter. Ihre Hände zitterten dabei.


  Eine knisternde Stimme sagte: ». . . gibt es keine Hinweise auf das Motiv für die grausame Tat. Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen. Die Einwohner von Richmond sind schockiert. Es gibt niemanden, der nicht mit Entsetzen auf die Bluttat reagiert hat.« Kurze Pause. Dann: »Das war Marcus Wallace für die BBC, Radio eins.«


  Heaven streckte die Hand nach dem Radio aus, hatte aber nicht die Kraft, es auszuschalten. Erschöpft ließ sie den Arm sinken. Sie stand da, als habe sie sich verlaufen.


  »Ein Mord in Richmond«, stammelte sie. Verzweiflung schwamm ihr in den Augen.


  David wusste, wovor sie sich fürchtete.


  »Dürfen wir telefonieren?«, fragte er Mr Merryweather. Er hielt den Hörer schon in der Hand.


  Mr Merryweather nickte nur stumm.


  David machte Heaven ein Zeichen. Sie nahm den Hörer entgegen und wählte.


  Ein Klingelgeräusch.


  Noch eins.


  Ungeduldig trommelte Heaven mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Wieder: Klingeln.


  Dann – endlich! – hob jemand ab.


  Aber es war nicht Mr Mickey, der sich meldete, sondern die Stimme eines Fremden.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Stimme. Nicht freundlich, nicht unfreundlich.


  Heaven nannte einen falschen Namen: »Harriet Jones.«


  »Sind Sie eine Verwandte?«


  Sie schwieg.


  »Hallo?«, hakte die Stimme nach. »Sind Sie noch da?«


  »Kann ich Mr Jones sprechen?«


  Pause.


  Knacken in der Leitung.


  »Ich muss Sie leider davon in Kenntnis setzen«, verkündete die Stimme, »dass Mr Jones vor nur wenigen Stunden das Opfer eines Gewaltverbrechens wurde.« Die Stimme klang so sachlich und kühl, dass es wehtat. »Darf ich Sie bitten, mir einige Fragen zu beantworten.«


  Heaven sagte nichts. Sie starrte ins Leere. Ihre Lippen bebten und Tränen traten ihr in die Augen.


  »War Mr Jones ein Verwandter?«


  »So ähnlich«, stammelte sie.


  »Kennen Sie jemanden namens Julian?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Julian? Warum fragen Sie mich das?«


  »Beantworten Sie mir bitte die Frage.«


  Sie schwieg.


  »Von wo aus rufen Sie an?«


  Heaven legte auf. Der Hörer fiel zu Boden.


  »Mr Mickey. Er ist tot.« Sie wankte, hielt sich am Tisch fest. »Was hat Julian damit zu tun?«, stammelte sie. »Ich verstehe das nicht. Julian und Eve, sie haben noch nicht mal gewusst, wo mein Elternhaus ist.« Ihr panischer Blick begegnete David. »Was ist da nur passiert? Was? Was? Was?«


  Sie bückte sich und hob den Hörer wieder auf. Hektisch wählte sie eine neue Nummer.


  Wieder Piepen, diesmal jedoch nicht lange. Jemand hob ab.


  »Julian?«, schrie Heaven ins Telefon, noch bevor sie vom anderen Ende eine Antwort erhalten hatte. »Julian, was ist passiert? Was – in – aller – Welt – ist – da – passiert?«


  »Heaven, mein Gott, du bist es.« Seine Stimme klang rau, David hörte sie deutlich, obwohl er nicht direkt neben Heaven stand.


  »Was ist los? Warum . . .?«


  Julian unterbrach Heaven unsanft. »Eve ist verschwunden.« Wie schwere Steine fielen die Worte in die Stille. »Das Hausboot war völlig verwüstet, als ich nach Hause kam. Eine Karte lag auf dem Boden. Mit einem Namen drauf: Mr Drood. Und einer Telefonnummer. Scheiße, Heaven, ich glaube, sie haben Eve. Kennst du jemanden namens Mr Drood?«


  »Julian . . .«


  »Ich habe bei der Nummer angerufen, die auf der Karte stand. Ein Polizist meldete sich. Es ging um einen Mord in Richmond. Heaven, bitte sag mir, dass das nichts mit dir zu tun hat.«


  Heaven blickte Hilfe suchend zu David.


  »Sie haben Mr Mickey getötet.« Sie biss sich auf die Lippe. »Er ist tot, Julian. Tot!« Sie schloss die Augen, doch die Tränen konnte sie nicht mehr zurückhalten.


  »Scheiße, und was ist mit Eve?« Die Stimme am anderen Ende des Telefons wurde zu einem Kreischen.


  David trat auf Heaven zu und nahm ihr sanft den Hörer aus der Hand. »Julian, wir wissen nicht, was passiert ist.«


  »David?«


  »Ja.« Er schluckte, überlegte, schnell, schnell, schnell. »Wo bist du?«


  »Auf dem Boot.«


  »Bleib, wo du bist, wir kommen zu dir.« Dann legte er auf.


  »Sie haben Mr Mickey getötet«, schluchzte Heaven.


  David wollte sie in die Arme nehmen, aber sie stieß ihn von sich fort und lief panisch in der Wohnung auf und ab. »Was soll ich nur tun? Sie haben Eve.« Sie raufte sich die Haare. »Sie werden auch Eve töten, mein Gott, David, was ist hier nur los?« Ihre Stimme überschlug sich. »Was stimmt mit mir nicht? Wie kann es sein, dass ich alle Leute, denen ich begegne, in Schwierigkeiten bringe?« Sie lachte hysterisch und schluchzte sofort wieder. »Schwierigkeiten! Klar, so würde es Mr Mickey auch nennen! Wenn er noch könnte!«


  »Heaven. Bitte beruhige dich«, sagte David. »Wir müssen zum Hausboot. Wir müssen Julian helfen.«


  Doch Heaven schien ihn gar nicht zu hören. Sie rannte nur immer weiter, um den Küchentisch herum, die Haare wild zerzaust, die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  David zögerte einen Moment, dann stellte er sich ihr in den Weg, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  Sie wehrte sich erbittert, schlug mit den bloßen Fäusten auf seine Brust und schrie ihn an, doch er ließ sie nicht los, er hielt sie einfach stumm fest, bis sie sich beruhigt hatte und ihre Tränen langsam versiegten.


  Mr Merryweather, der die ganze Zeit über betroffen geschwiegen hatte, sagte nur: »Ich werde Miss Trodwood informieren, wenn ihr wollt.«


  Dann machten sie sich auf den Weg nach Marylebone.


  Viertes Zwischenspiel

  Scrooged


  Der Mann mit den schwarzen Handschuhen, der sich Mr Drood, Mr Heep oder Mr Scrooge oder Mr Fagin oder Mr Quilp nannte, hielt das Messer vor das Gesicht und betrachtete die eigenen Augen, die sich im Schein der Silberklinge spiegelten.


  Er drehte und wendete das Messer, als wolle er mit ihm tanzen.


  Die junge Frau, die schluchzend auf dem Boden saß, schaute zu ihm auf und zitterte am ganzen Leib.


  Der Lumpenmann, der erst seit wenigen Stunden in seinen Diensten stand, ließ sie nicht aus den toten Augen. Allein seine Gegenwart hinderte sie daran, die Flucht zu ergreifen. Deswegen war sie nicht gefesselt. Die Vorstellung, was der Lumpenmann mit ihr anstellen konnte, würde sie auch nur den Versuch wagen zu fliehen, hielt sie vom bloßen Gedanken daran ab.


  Mr Drood war zufrieden. Denn er war genau dort, wo er sein wollte.


  Er telefonierte mit seinem Auftraggeber. Es war ein gutes Gespräch.


  »Sie wird mir nicht noch einmal entwischen«, versprach Mr Drood leise. Sein Messer tanzte vor dem Gesicht der jungen Frau.


  »Wann können Sie hier sein?«, fragte die knisternde Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie klang ungeduldig, wie immer.


  »Es wird nicht mehr lange dauern.« Mr Drood wusste, dass er den Zeitplan einhalten würde. Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt.


  »Sie werden mich doch nicht enttäuschen?«, fragte die Stimme.


  »Habe ich das jemals getan?«


  Mr Drood erhielt keine Antwort auf die Frage. »Mr Scrooge«, sagte leise die Stimme, »sicher wissen Sie, wie viel davon abhängt, dass Sie mir bringen, was ich brauche.«


  »Natürlich.«


  »Dann kann ich also beruhigt sein.«


  »Das können Sie.«


  »Ich habe Ihr Wort?«


  »Das haben Sie.«


  Die Stimme schwieg. »Dann sehen wir uns bald.«


  »Ich bringe das Mädchen zu Ihnen.« Mr Drood, der für diesen Auftraggeber immer nur Mr Scrooge gewesen war, blinzelte nicht einmal, als sich Licht in der Klinge brach und ihn kurz blendete.


  »Dem Mädchen darf nicht das Geringste geschehen«, sagte die Stimme mit Nachdruck. »Die Dinge liegen ein wenig anders als sonst.«


  »Sie erwähnten es bereits.«


  Die Stimme am Telefon sagte: »Enttäuschen Sie mich nicht.« Dann war das Gespräch zu Ende.


  Mr Drood wirkte gefasst. Er lauschte einem Moment lang dem Piepton, dann warf er das Telefon in eine Ecke. Er würde es nicht mehr brauchen.


  Die Frau, die sich Mühe gab, weder ihn noch den Lumpenmann anzustarren, wimmerte. Mr Drood beachtete sie nicht weiter. Er ging zum Fenster und schaute nach draußen, wo Bäume das Ufer säumten.


  Keine zwei Stunden mehr und alle würden beim London Eye sein. Dort würde es enden. Er genoss den Blick aus dem Fenster. Er mochte diese Gegend. Die Schneeflocken, die dicker wurden, wirbelten durch die Luft.


  Mr Drood lächelte.


  Nicht mehr lange und London würde ein Wunder erleben. Und das Mädchen namens Heaven würde sterben, das war gewiss.


  15. Kapitel

  Eiseskälte


  Die Stadt war wie Eis, so glatt und schimmernd an der Oberfläche, doch kalt und trügerisch im Inneren. Schneeflocken wehten durch die Luft, zahlreicher und dichter als in den letzten Stunden. Die Autos fuhren hektischer, die Passanten eilten missmutiger als sonst in die Geschäfte, die Tauben versteckten sich in den Nestern, hoch oben unter den Dächern.


  Und genau dort rannten David und Heaven. Heaven war wie immer schneller als David und er verfluchte die rutschigen Chucks, die das Vorwärtskommen zu einer Schlitterpartie machten.


  Auf dem Weg zu den Dächern waren sie an einem Burger-Imbiss vorbeigekommen und hatten stumm und wie gelähmt Mr Mickeys Bild im Fernsehen gesehen. Es war ein älteres Bild, das irgendjemand in irgendeinem Sommer aufgenommen hatte. Heaven schaute schnell weg, als es über den Bildschirm flimmerte. Seitdem hatte sie nicht mehr gesprochen, sondern nur noch stumm nach vorn geschaut. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst und sie wirkte so beherrscht, dass nur eine einzige Berührung ihre Rüstung würde zerbrechen können.


  David kannte dieses Gefühl.


  Es gab nichts mehr, das hinter ihr lag. Alles, was dort gewesen war, war verschwunden und hatte Erinnerungen Platz gemacht, vor denen man wegrennen wollte wie vor einem wilden Tier, jeden Tag und jede Stunde, bis man weit gelaufen war, um das Schnaufen der Bestie nicht mehr zu hören.


  David konnte sich gut vorstellen, wie Heavens Bestie aussah: Ihre Augen waren die Fenster des Anwesens in Richmond, warme Lichter leuchteten hinter ihnen und erzählten Geschichten von vergangenen Zeiten. Die Bestie fauchte mit der gleichen Stimme, mit der Mr Mickey zu ihr gesprochen hatte. Im kehligen Raunen der Bestie hörte sie die leise geflüsterten Worte des Trostes, die Mr Mickey ihr geschenkt hatte, als sie sich geweigert hatte, auf den Friedhof zu gehen. Im Scharren ihrer Krallen verbarg sich die Zeit, die wie ein Feuer wütete und Haut, Herz und Verstand zerkratzte.


  Entschlossenheit, das war es, was jetzt in Heavens Augen zu lesen war. Das Einzige, das sie tun konnten, war, nach Little Venice zu laufen. Julian war noch da und Eve lebte. Zwei Menschen, die Heaven nicht verlieren wollte, waren noch nicht verloren.


  »Es könnte eine Falle sein.«


  »Wenn es nötig ist, gehe ich allein dorthin.« Ihre Worte hatten unnachgiebig geklungen.


  »Das könnte dir so passen.«


  Das waren die letzten Worte gewesen, die sie gewechselt hatten.


  Polternd waren sie dann das Treppenhaus am Phillimore Place Nr. 18 hinaufgerannt, durch die Luke gestiegen, aufs Dach geklettert, um die Pfade hoch über der Stadt zu benutzen, fernab der tosenden Menschenmassen, die langsam damit begannen, ihre Büros und Läden in dem Labyrinth, das London ist, zu verlassen und auf die Bahnhöfe und die enge U-Bahn zuzusteuern.


  Vor ihnen tauchte ein neuer Häuserblock auf, das Dach lag deutlich tiefer als das, auf dem sie gerade liefen, und der Zwischenraum schien David zu groß zu sein, als dass man ihn gefahrlos überspringen konnte.


  Heaven zögerte nicht eine Sekunde. Sie verlängerte ihre Schritte, dann stieß sie sich ab. Für einen Moment flog sie durch die Luft, ein schwarzer Pfeil, zielgerichtet, durch nichts aufzuhalten. Wie eine Katze kam sie auf dem tieferen Dach auf und rannte auch schon weiter.


  David biss die Zähne zusammen. Alle Warnlampen leuchteten auf, doch er dachte nicht an Stürze in die Tiefe, an glitschiges Metall und eisige Fallwinde. Normalerweise hätte er irgendein Hilfsmittel benutzt, einen Stab, eine verbogene Antenne, etwas in der Art. Doch dazu fehlte ihm die Zeit, zumal Heaven immer weiterpreschte.


  Er sprang, spürte, wie es ihn über den Abgrund wehte, wie die Tiefe nach seinen Beinen griff. Der Moment schien Stunden zu dauern, dann spürte er den Aufprall. Er stürzte, rollte über das Dach wie ein Torwart von Manchester United, rappelte sich auf, kam auf die Füße. Jeder Muskel schmerzte.


  Er atmete durch.


  Heaven hielt kurz an. »Wir müssen weiter«, sagte sie. »Bitte.«


  David nickte. Bloß nicht daran denken, was in der Zwischenzeit alles passieren konnte, auf dem Boot in Little Venice. David sah Mr Mickey vor sich, wie er ihn getroffen hatte, ein einziges Mal. David war misstrauisch gewesen, hatte gedacht, der Butler würde sein eigenes Spiel spielen. Dabei hatte er immer nur Heaven im Sinn gehabt, davon war David jetzt überzeugt. Es hatte ihn das Leben gekostet.


  Er setzte sich in Bewegung, ignorierte den Schmerz, der durch seinen Rücken zuckte, und rannte weiter. Heavens Atem ging gleichmäßig neben ihm in der Kälte. Ihre Reserven schienen unerschöpflich zu sein.


  Der nächste Dachvorsprung, diesmal höher. Er zog sich hoch, machte einen Sprung. Nutzte den Schwung, um die Distanz zu überbrücken. Diesmal ging es einfacher.


  Weiter.


  David sah wilde Momente seines Lebens aufflackern wie Stummfilmbilder, deren Text abhandengekommen ist. Das muffige Zimmer. Die heruntergezogenen Jalousien. Das Kreischen in der Stimme seiner Mutter. Der laute Streit mit seinem Vater, der sich weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren. Geraldine, die tagaus, tagein vor dem Fernseher saß und kein Leben lebte. Die Geschichten, die er ihr erzählt hatte, um sie abzulenken. Die Entscheidung, aus Cardiff wegzugehen, weil die Scherben, die dort lagen, nur ins Fleisch schnitten und nie wieder zusammengefügt werden konnten.


  Jeder hatte eine Bestie, die er abzuschütteln versuchte. Doch allein war es umso schwerer, mit ihr fertig zu werden.


  David dachte an Feen und Himmel, an Herzen und Küsse – und er spürte, wie die Bestie an Boden verlor.


  Am Oxford Circus verließen sie die Dächer, der Schnee war hier so pappig, dass es zu gefährlich wurde. Den Rest des Weges fuhren sie mit der Bakerloo Line. Die U-Bahn brachte sie bis zur Warwick Avenue.


  Marylebone schien wie verwandelt zu sein. Die Backsteinhäuser warfen längere Schatten als gestern, die vielen Brücken und schmalen Uferwege mit den verwaisten Bänken, auf denen eine leichte Decke aus frischem Schnee lag, wirkten wie lebendige Schemen, die der nahenden Nacht vorausliefen. Es war noch weniger los in der Gegend als am Vortag, nicht einmal mehr die Jogger drehten ihre Runden. Der Geruch des grauen Wassers erinnerte an Cardiff, aber nicht mehr ans Meer, sondern an den muffigen Gestank des alten Badezimmers, das nie gelüftet wurde.


  »Es ist weg!«


  David sah mit einem Blick, was Heaven meinte. Das Schiff von Julian und Eve lag noch an derselben Stelle wie am Vortag, doch Heavens Boot war fort.


  David berührte ihre Schulter. »Sei vorsichtig«, bat er sie.


  Heaven sah ihn nur an. »Sagt wer?«, erwiderte sie und versuchte zu grinsen, doch es sah gespenstisch aus.


  Sie überquerten die kleine geschwungene Fußgängerbrücke und näherten sich der Anlegestelle.


  Alles im Boot war ruhig. Innen brannte Licht, aber es waren keine Geräusche zu hören. Nur das sanfte Platschen des kalten Wassers gegen den fetten Leib des Schiffes klang zu ihnen hinüber und von irgendwoher der ferne Verkehr in der Wellington Road und der St. John’s Wood Road.


  David spürte, wie das Boot unter ihm schaukelte. Die Mandalas auf der Bootswand sahen nicht länger fröhlich aus und der Buddha aus Stein, der oben auf dem Dach hockte, blieb stumm und ernst. Die Plastikfolien der Sträucher flatterten um die Steinkübel, die Asche war längst aus der offenen Feuerstelle geweht worden. Ein weißer Flaum aus Schnee hatte sich auf alles gelegt.


  Ihre Schritte hinterließen jetzt Spuren. David klopfte an die niedrige Tür, erst zögerlich, dann schneller. Sie hörten, wie sich Schritte näherten. Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht. Julian öffnete ihnen.


  »Heaven!« Das runde Gesicht mit dem dünnen Ziegenbart und den dicken Koteletten sah blass aus, bis auf ein paar vereinzelte rote Flecken. Die zu einer festen Masse verfilzten Rastalocken wippten bei jeder Bewegung hin und her, die Augen glänzten fiebrig. »Endlich, du bist da.«


  Heaven ließ sich von ihm umarmen.


  Ein Schwall schwülwarmer Luft schlug ihr entgegen und sie kniff die Augen zusammen, als würde ihr feiner Sand ins Gesicht wehen.


  Julian trug ein buntes T-Shirt mit einem Cannabis-Motiv, dazu eine fleckige Militärhose und Sandalen.


  David spähte an Heaven und Julian vorbei ins Innere des Hausbootes. Wie im Dschungel, genauso sah es darin aus und so roch es auch: nach Erde, Feuchtigkeit und Hitze.


  Überall standen große Palmen herum, dichtes Grüngestrüpp wucherte sich an den Regalen hoch. Blumen mit roten Blüten blühten in Tontöpfen, die zwischen alten Büchern und Schallplatten standen, selbst jetzt im November.


  Kein Wunder, dass es hier drinnen so warm war.


  David lugte über die Schulter. Nichts! Sie traten ein und sahen das, was auf dem Boot geschehen war.


  »Was ist passiert?«, fragte Heaven erschrocken. »Oh Gott, Julian, was ist mit Eve geschehen?«


  Julian kramte in der Hosentasche herum, hielt schnell eine Visitenkarte in der Hand. Sie war grau, aus grobem Papier und die Schrift völlig schnörkellos.


  Ein einziger Name stand darauf geschrieben: Mr Drood. Darunter hatte jemand sauber und geschwungen eine Telefonnummer notiert, die Heaven leider nur allzu gut kannte. Es war ihr Zuhause in Richmond.


  »Was geht hier vor?« Heaven schaute sich weiter um.


  Auch David starrte auf das Chaos, das sich in dem Raum ausbreitete, all die umgestürzten Staffeleien, die auf dem Holzboden verstreuten Tuben bunter Farbe, die zerrissenen Leinwände, auf denen sich halb fertige Bilder befanden. Zwischen den Malsachen lagen zerbrochene Sterne mit geborstenen Steinen in ihrer Mitte, Blätter mit Entwürfen, Bildern, Zeichnungen und einige Werkzeuge, deren Bedeutung er auf den ersten Blick nicht erfasste.


  Sehr wohl erfasste er, dass vor Kurzem hier ein Kampf stattgefunden hatte.»Komm schon, Mann! Was ist hier passiert?«, fragte nun auch er.


  Julian verriegelte die Tür. Panisch blickte er sich um, als würde er dort bereits jemanden vermuten. Er ließ den Schlüssel in der aufgenähten Tasche seiner Hose verschwinden, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, ließ sie dann hilflos sinken. »Ihr müsst mir helfen.«


  David öffnete seine Jacke, Heaven ihren Mantel.


  Es war unglaublich warm hier drinnen. David wusste nicht, wie lange es Heaven bei diesen Temperaturen aushielt.


  Es könnte eine Falle sein. Das hatte er zu Heaven gesagt, als sie aufgebrochen waren, und wenn er ehrlich war, sah es genauso aus.


  Alles in ihm drängte nach Flucht und er spürte, wie die altbekannte Beklemmung über ihn kam und das Atmen schwer machte. Er blickte hinüber zu den Fenstern, doch die winzigen Bullaugen machten es auch nicht besser. Und bildete er es sich nur ein? Oder roch es hier so muffig wie in dem Haus in Cardiff? David hatte plötzlich das Gefühl, dass er erstickte, und wusste, dass er Heaven hier auf der Stelle herausbringen musste.


  Aber er rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ihr müsst mir helfen.« David erkannte die Panik und die Angst und die Dunkelheit in Julians Stimme und wusste, dass sie ihn nicht allein lassen durften. Er fuchtelte mit der Visitenkarte herum. »Sie haben Eve.«


  »Wer?«


  »Na, wer schon? Mr Drood und der andere.«


  Davids Blick glitt weiter durch den kleinen Raum. Dort drüben war eine Tür, vermutlich führte sie in eine Küche oder zu den Schlafkojen, aber bestimmt nicht nach draußen. »Wen meinst du mit dem anderen?«, fragte er.


  »Sah wie ausgekotzt aus.«


  »Der Lumpenmann?«, fragte Heaven.


  Julian nickte. »Ja, so könnte man es nennen.« Sein linkes Auge zuckte, als hätte es ein Eigenleben. »Er sah auf jeden Fall so aus.«


  David hätte fast einen lauten Fluch ausgestoßen. Woher, zum Teufel, sollte Julian den Lumpenmann kennen? Hatte er am Telefon nicht gesagt, dass er nur die Karte gefunden hatte?


  Heaven atmete immer schwerer, David wusste nicht, wie lange sie es in der heißen Luft aushalten würde. Sie schien gar nicht wahrzunehmen, dass hier etwas nicht stimmte, schien nicht zu bemerken, dass Julian den direkten Augenkontakt vermied. Stattdessen sah sie so aus, als würde sie jeden Moment ihr Bewusstsein verlieren. Wenn sie sich bewegte, und war es auch nur für ein kleines Stück, dann wankte sie bedenklich, hielt sich an Tischen und Stühlen fest.


  »Sie wollten, dass du herkommst«, sagte Julian und seine Stimme klang wie eine Entschuldigung. »Ich konnte nichts tun. Er hat damit gedroht, dass er Eve tötet, und beinah hätte er es auch getan.«


  Julian starrte mit leerem Blick in den Raum.


  Jetzt endlich kam Leben in David. Mit einem Satz war er bei der Tür und drückte die Klinke.


  »Ist das der einzige Eingang?«, fragte er.


  Julian nickte. »Als ich nach Hause kam, waren sie schon da.«


  David fluchte. Sein Magen verkrampfte sich. Scheiße, er hatte es gewusst, ja! Aber hatten sie eine Wahl gehabt?


  »Du verdammter Hur. . .«


  Heaven taumelte, so plötzlich, dass es auch Julian überraschte. »Was ist mit ihr?«


  David war schon bei ihr, um sie aufzufangen.


  »Alles okay«, keuchte Heaven. Sie versuchte, aufmunternd auszusehen, aber das misslang ihr gründlich. »Es ist . . .« Ihre Stimme wurde zu einem Stöhnen und Japsen, während sich hinten im Raum eine weitere Tür öffnete und Mr Drood aus dem Dunkel des angrenzenden Zimmers trat.


  David wunderte sich nicht, genauso wenig wie Heaven. Der Hilferuf, das Boot, diese unsägliche Hitze, die verschlossene Tür, die Falle war zu eindeutig gewesen.


  Heaven drehte den Kopf.


  »Endlich«, sagte Mr Drood mit seiner freundlichen Stimme, die immer auch ein bisschen gelangweilt klang, »endlich treffen wir uns wieder.«


  Er sah aus, wie sie ihn kennengelernt hatten, eine durchschnittliche Erscheinung, unauffällig, abgesehen von ein paar Tatsachen, die nicht in das Bild passten: seine Augen, in dem die Mordlust glitzerte, sein Messer, das gekrümmt durch die Luft sirrte, und den tiefen Kratzern auf seiner Stirn und seinen Wangen, von denen einige einen tiefblauen Schimmer angenommen hatten.


  Mr Drood war den Rattenkatzen entkommen, ganz wie sie vermutet hatten, allerdings nicht ganz ohne Blessuren, was David für einen Moment mit einem absurden und kindischen Stolz erfüllte.


  »Nett, dass ihr es einrichten konntet«, sagte Mr Drood freundlich und glitt ohne erkennbare Eile durchs Zimmer. »So schnell hatte ich euch gar nicht erwartet. Der Verkehr heutzutage in der City ist ja unberechenbar.«


  David ballte die Fäuste.


  Die Falle war simpel gewesen und gerade deswegen absolut wirkungsvoll. Sie hatte ihnen keine Wahl gelassen.


  Mr Drood tötet Mr Mickey. Er verlässt Richmond und begibt sich hierher, nach Little Venice. Er dringt ins Hausboot ein, kidnappt Eve und zwingt Julian, in Richmond anzurufen. Dann wartet er. Er weiß, dass Heaven sich dort melden wird.


  Mit ein wenig Glück wird jemand Julian erwähnen. Und wenn die Polizei nach dem Mörder sucht, dann verdächtigen sie jeden, der sich merkwürdig verhält. Und Julian würde sich merkwürdig benehmen, weil er verunsichert ist und keine Ahnung hat, worum genau es hier geht. Heaven wiederum ruft Julian an und kommt nach Little Venice, weil sie Angst um ihn hat, um ihn und Eve.


  Es blieb nur eine Frage.


  »Wie haben Sie das Boot gefunden?«, presste David zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Mr Drood lächelte väterlich. »Mr Mickey hat es mir gesagt. Bevor er sterben musste.«


  Heaven murmelte nur: »Mr Mickey hat nicht gewusst, wo ich lebe.«


  »Oh doch, das hat er die ganze Zeit über. Er hat sich immer um dich gesorgt, Mädchen. Er hat deinem Vater versprochen, dass er sich um dich kümmert.«


  »Er hätte mich nie verraten.«


  Mr Drood betrachtete die Klinge in seiner Hand. »Jedes Wesen, jedes Tier und jeder Mensch, das müsst ihr wissen, kann ein gewisses Ausmaß an Schmerz ertragen. Glaubt mir, es ist nicht weniger als eine Kunst, herauszufinden, wo genau diese Grenze liegt.« Er betrat den Raum. »Bei einigen bedarf es nur wüster Drohungen, bei anderen muss man . . .« Er betrachtete lange die Klinge. »Mr Mickey, wie du ihn nennst, war tapfer.« Er machte eine Pause, redete dann leise weiter. »Dabei hatte er nach unserem Telefonat gehofft, dass ich derjenige sein könnte, der dir helfen würde. Es war recht einfach, ihn zu täuschen.« Er grinste. »Ein bisschen länger hat es allerdings gebraucht, ihn zum Sprechen zu bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Ts, ts, ts. Dabei wusste er doch genau, wie es enden würde.«


  »Dreckskerl!«, fluchte David.


  Heaven traten eisige Tränen in die Augen. Sie wankte, hielt sich an der Lehne eines Sessels fest. Mit letzter Kraft ballte sie die Fäuste. »Warum haben Sie ihn getötet?« Ihre Lider flatterten wie Schmetterlinge, die den Sommer nicht mehr erleben dürfen. Sie begann heftig zu zittern.


  David wusste, dass sie sofort an die frische Luft musste. Panisch sah er sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte.


  »Warum?«, keuchte Heaven ein letztes Mal. Ihre Knöchel traten hell hervor, so fest krallte sie sich in die Lehne des Sessels.


  »Ich musste euch beiden leider die Ernsthaftigkeit meiner Bemühungen vor Augen halten.« Mr Drood beobachtete Heaven, als sei er völlig unbeteiligt an dem, was hier vorging. »In Zeiten wie diesen sind drastische Methoden erlaubt, denke ich.«


  »Eve ist gleich nebenan«, flüsterte Julian. »Es tut mir so leid. Ich wollte euch nicht belügen. Aber . . . Eve . . . der andere ist bei ihr.« Er schluckte hinunter, was immer in seiner Kehle steckte und ihm das Sprechen schwer machte. »Er ist bei ihr und . . .« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Mr Drood nickte, erklärte: »Sie fürchtet sich so sehr, dass sie nicht einmal schreien kann.« Er sog Luft durch die Zähne ein und erzeugte dabei ein pfeifendes Geräusch. »Aber für heute hat es genug Tote gegeben, denke ich. Mein Gehilfe ist bei ihr. Wenn sie ihm nichts tut, dann wird er ihr nichts tun.« Mit einem Blick auf Julian fügte er hinzu. »Das ist doch bestimmt auch in deinem Interesse?«


  Julian fluchte. »Er wollte sie töten«, sagte er erneut. »Und sie . . .«


  Mr Drood war die Ruhe in Person. »Drohungen, das ist nun einmal so, sind meine Verhandlungsbasis.«


  Heaven fiel es sichtlich schwer, ihre Fassung zu bewahren. »Schon gut, Julian.« Mit letzter Kraft brachte sie die kümmerlichen Worte hervor, dann hatte sie einen Hustenanfall. »Früher oder später wäre ich diesem Scheißkerl sowieso über den Weg gelaufen.« Sie funkelte Mr Drood wütend an. Ein Rasseln entrann ihrer Kehle, eines, das sich nicht gut anhörte.


  »Es ist ja recht warm hier drinnen.« Mr Drood trug noch immer die schwarzen Handschuhe. Sie knirschten wie Haut, die sich dehnt, wenn er die Finger bewegte. »Nicht jedem sagen diese tropischen Temperaturen zu.«


  Die Klinge seines Messers blitzte auf und David bemerkte den Griff aus blass schimmerndem Material. Das konnte Elfenbein sein, vielleicht aber auch etwas ganz anderes, an das David gar nicht denken wollte.


  »Die Wärme ist nicht mein Problem«, fauchte Heaven.


  »Wirklich?«


  »Wenn Sie glauben, dass ich . . .«


  Mr Drood fuhr ihr ins Wort. »Du magst die Hitze nicht«, stellte er fest, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Er wendete sich David zu: »Unsere Heaven hier besitzt nämlich ein Herz, das dem Nachthimmel gehört.« Theatralisch hob er den Blick zur Decke. »Es ist so kalt dort oben. Es ist so kalt. Herzen, die dort oben leben sollten, vertragen keine Hitze.« Mr Drood machte ein gespielt bedauerndes Gesicht. »Ein Jammer, dass es wirklich außerordentlich warm hier in diesem Boot ist.« Er grinste süffisant. »Was für ein Zufall, nicht wahr?«


  Ganz plötzlich wich alle Farbe aus Heavens Gesicht. David packte sie und sie warf ihm einen Blick zu. Furcht schwamm in ihm, wie Tränen hinter Glas. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, dann brach sie zusammen.


  David fing sie auf, hielt sie fest. Dann ging er in die Knie und legte sie sanft auf den Boden.


  Denk nach, denk nach, denk nach, beschwor er sich.


  Die Falle war so simpel gewesen. Konnte es nicht auch einen simplen Weg heraus geben?


  »Was haben Sie mit ihr vor?« Er richtete sich auf und funkelte den Mann mit den Handschuhen an.


  »Ihr kaltes Herz«, erklärte Mr Drood. »Das ist es, hinter dem ich her bin.«


  »Was wollen Sie damit?«


  »Nicht ich will es.«


  »Sondern?«


  Mr Drood schüttelte bedauernd den Kopf. »Dies hier«, sagte er mit äußerst ruhigem Tonfall, »ist kein Film, den du dir in Ruhe in einem alten Kino am Oxford Circus anschaust.« Er lachte verhalten. »Warum sollte ich dir je erklären, was ich vorhabe? Es würde niemandem einen Gewinn bringen. Niemandem.« Er deutete auf Heaven, die neben David auf dem Boden lag und so schwer atmete, dass er Panik bekam, sie erstickte. »Ihr auch nicht.« Er machte einen Schritt auf David zu. »Ich werde sie mitnehmen und du kannst nichts dagegen tun.«


  David sah das Messer in seiner Hand, es tanzte im fahlen Licht. Die Silberklinge war gekrümmt wie eine Kralle.


  »Dessen eingedenk«, säuselte Mr Drood gönnerhaft, »bekomme ich immer, wonach es mich verlangt.«


  David sah eine Tasche mit Golfschlägern am Schrank lehnen. Er wechselte einen Blick mit Julian, der zu verstehen schien.


  »Ich werde euch beide jetzt verlassen. Das Mädchen nehme ich mit.«


  »Nein!«, sagte David entschieden.


  »Wenn ihr euch mir in den Weg stellt, dann wird die süße Eve sterben.«


  Julian ballte die Fäuste. Die Verzweiflung war ihm in die Augen gebrannt.


  Dann ging alles sehr schnell. Ein Schrei zerriss die Stille. Ein lautes Krachen tönte aus dem Nebenzimmer und dann stürzte Eve in den Raum. Sie taumelte, fiel hart zu Boden, mitten in eine große Palme, die bedrohlich wankte, und schrie wieder auf, als der Lumpenmann hinter ihr im Türrahmen erschien.


  Der Lumpenmann war größer als die Kreatur, gegen die sie sich auf dem Highgate Cemetry verteidigt hatten. Er wirkte . . . frischer. David wollte sich gar nicht erst vorstellen, aus welchem Grab Mr Drood diesen Kerl hier erweckt hatte.


  Jetzt, dachte David. Los!


  Die nächsten Sekunden waren eine Reihe von Schnappschüssen, verwackelt und unscharf. Julian machte einen Schritt auf Mr Drood zu, der ihm aufmerksam entgegenblickte. David nutzte den Moment, sprintete zum Schrank und zog einen Golfschläger aus der Tasche. Er zögerte nicht, doch dachte er, während er das tat, an alles, was schieflaufen konnte: Er könnte stürzen. Der Schläger könnte sich in der Tasche verhaken, vieles mehr. Doch nichts davon geschah. Er griff nach dem Schläger und fuhr herum.


  Eve kroch rückwärts am Boden vom Lumpenmann fort, der ihr mit der Ruhe eines Toten nachsetzte. Julian hatte sich in der Zwischenzeit gegen Mr Drood geworfen. Beide gingen zu Boden. Mr Drood war ein schwarzer Schemen, vor dem Julians buntes T-Shirt wie ein heller Blitz daherkam.


  Heaven war nicht mehr bei Bewusstsein. Ihre Augenlider flatterten und ihre Finger zuckten unruhig.


  David hob den Golfschläger über den Kopf, holte zum Schlag aus. Er musste nur Mr Droods Kopf treffen, dann wäre es vorbei. Um den Lumpenmann würde er sich danach kümmern. Er legte alle Kraft in seinen Schlag.


  Und dann sah er die Klinge.


  Genau genommen sah er nur ihren silbrigen Schein, der rasiermesserscharf in die Haut an Julians Hals drückte.


  Der Lumpenmann war bei Eve und packte sie. David konnte nicht erkennen, was genau er mit ihr tat, aber es brachte sie zum Schweigen. Sie kauerte am Boden und wimmerte vor sich hin, starrte aus tränennassen Augen zu Julian, der sich nicht mehr bewegte.


  »Du willst den Helden spielen?«, zischte Mr Drood und sah zu David hinüber. »Willst du riskieren, dass ich ihn aufschlitze?«


  David zog es vor zu schweigen. Sein Puls raste. Mr Drood erhob sich langsam, gleitend, die Klinge immer noch dicht an Julians Kehle. »Du möchtest ein Held sein, so wie unser Julian hier?«, fragte er abermals.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe! Er hat nichts mit der Sache zu tun.«


  In der Stimme Mr Droods flackerte Zorn auf. »Er musste nur ein Telefonat führen, das war alles. Keine unlösbar schwierige Aufgabe.« Er wendete sich an Julian, wirkte ungeduldig. »Aber statt danach einfach in Ruhe den Ausgang der Geschichte abzuwarten, hat er nichts Besseres zu tun, als den Mann der Tat zu geben!«


  Julian zitterte, David konnte es sehen. Er zitterte vor Wut, Hilflosigkeit, Ohnmacht.


  David hielt noch immer den Schläger in der Hand. Sein Blick raste zu Heaven, zu Eve, zum Lumpenmann. Der kalte Griff des Golfschlägers wurde auf einmal unendlich schwer.


  »Sagte ich nicht, dass dir nichts geschehen würde, wenn du alles tust, was ich von dir verlange?« Mr Drood sprach leise und mit klarer Stimme.


  Julian nickte stumm. Seine Lippen waren rau und rissig.


  »Siehst du!« Mr Drood wendete sich David zu. »Sie lügen dich an, was immer du ihnen auch versprichst. So sind die Menschen.«


  »Lassen Sie ihn los!«


  Mr Drood ignorierte David. Stattdessen drehte er den Kopf zu Julian, flüsterte direkt in sein Ohr: »Du bist ein Held, nicht wahr? Du würdest alles tun, um deine Freundin zu retten.«


  Julians Augen wanderten flehend zu David. Es tut mir leid, sagten die Augen, es tut mir so was von leid. Weit wurden sie wie tiefe Seen, in denen irgendwo ein Leben schwebte, von dem David bisher nichts als Bruchstücke kannte.


  »Bist du ein Held?« Mr Droods Stimme erhob sich.


  »Nein«, krächzte Julian.


  »Nein?«


  »Ich bin kein Held.«


  Mr Drood schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber das, was du eben getan hast, war doch heldenhaft.« Er grinste. »Nicht von Erfolg gekrönt und dumm, aber dennoch heldenhaft.« Er zwinkerte David zu. »Nicht wahr, David?«


  Julian atmete flach. Seine Augen rollten in den Höhlen.


  Mr Drood beugte sich über ihn. »Du weißt, was mit Helden passiert.« Es war keine richtige Frage, trotzdem stellte er sie. »Jedes Kind weiß, was mit einem Helden passiert.«


  Julian rührte sich nicht.


  »Sag es mir.«


  Schweiß lief ihm übers Gesicht.


  »Komm schon!«


  Julian spuckte ihm ins Gesicht.


  »Helden«, sagte Mr Drood und wischte sich ruhig übers Gesicht, »sterben meist einen Heldentod.« Ruckartig stieß er Julian wie beiläufig die Klinge in den Bauch. Es ging so schnell, dass weder David noch Eve, noch Julian selbst es richtig sahen. Es gab noch nicht einmal ein Geräusch, da war nur Julians ungläubiges Keuchen und sein Blick, als er erkannte, was da eben geschehen war.


  »Wahre Helden«, sagte Mr Drood und ließ sein Opfer los, »bedenken nie die Konsequenzen.«


  Julian sackte zu Boden. Seine Hände drückten beide gegen die Wunde. Blut quoll ihm zwischen den Fingern hervor. Er stöhnte auf, war unfähig zu reden.


  »Und du? David! Möchtest du auch ein Held sein?«, fragte Mr Drood. »Für sie?« Die Klinge, in deren Silberschein nun rote Flecken schwammen, vollführte elegante Bewegungen in der Luft.


  David überlegte nicht lange. Mit aller Kraft schlug er zu.


  Er spürte den Griff des Golfschlägers in seiner Hand und dachte nur daran, sein Ziel zu treffen.


  Dann tat Mr Drood etwas, womit David nicht gerechnet hätte.


  Er streckte einfach nur die Hand aus und packte den Golfschläger fest am unteren Ende. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er ihn David aus der Hand. Er wusste, was er tat. Er kannte sich aus.


  David brüllte vor Überraschung und Wut auf.


  Dann spürte er zwei Arme, die sich von hinten um seinen Körper legten, als wolle der Tod selbst ihn umarmen. Der Lumpenmann roch nach dem süßlichen Moder der Verwesung.


  »Dreckskerl!« David fluchte, er trat um sich, ohne Erfolg.


  Heaven lag auf dem Boden, leblos. Irgendwo schrie Eve, kreischte sich ihre Verzweiflung aus der Seele. Um Julian herum färbte sich der jetzt nasse Teppich rot.


  Mr Drood trat auf David zu, blieb vor ihm stehen, sodass sein Atem, der leicht nach Pfefferminz roch, das Gesicht des Jungen streifte.


  Dann packte er ihn am Hals. David würgte. Wie ein Schraubstock hielt ihn die Hand in schwarzem Leder gefangen. David merkte, wie ihm der Atem stockte. Vor seinen Augen begann die Luft zu flimmern.


  »Bald, ja, bald schon«, hörte er eine schneidende Stimme, viel zu dicht neben seinem Ohr, »bald wird es Nacht!«


  Mr Drood lächelte nur mit der Stimme.


  Dann drückte der Handschuh zu und Finger, bitter wie der Tod, schlossen sich um Davids Hals, fester und fester. Die Welt wurde um ihn herum ganz schwarz, die Hoffnung welk und die Musik wurde ein dumpfer Ton, der langsam wie Stunden aus Glas ins Vergessen sickerte.


  Stille, zuerst. Taubheit, Töne unter Wasser.


  Laute, die scharfe Kanten bekommen.


  Als David aufwachte, war Heaven fort. Aber das wusste er noch nicht. Er spürte die Luft in Nase und Mund und sog sie so kräftig ein, als sei jeder Atemzug sein letzter. Er fühlte, wie das Boot sanft auf dem Wasser schaukelte, roch den Holzboden, auf dem sein Gesicht lag, war sich nicht sicher, wo all diese Bilder herkamen, aber ahnte, dass er nicht gestorben war.


  »David!«


  Sein Name.


  Ja.


  David schlug die Augen auf und blickte in ein Gesicht, das er kannte.


  »Eve?« Er hustete. Seine Kehle war trocken.


  »Er verblutet.« Ihre Stimme war schrill, kippte bei jedem Ton. »Er wird sterben, oh, mein Gott.« Sie war in ständiger Bewegung. In einem Moment kniete sie noch neben ihm, Sekunden später, als sie sich sicher war, dass es ihm gut ging, war sie wieder woanders.


  »Wo ist Heaven?« Das war die erste Frage, die ihm in den Sinn kam. Er sah das Innere des Hausbootes und alles kehrte zu ihm zurück. Wie lange hatte er hier am Boden gelegen? Mühsam richtete er sich auf.


  »Julian verblutet«, schrie Eve.


  David schüttelte den letzten Rest Benommenheit ab.


  Die Wirklichkeit kehrte zurück wie ein schneller Schlag in die Magengegend. Instinktiv fasste er sich an den Hals, der ein wenig schmerzte, dort, wo Mr Drood ihn gewürgt hatte.


  Ein Lied kam ihm in den Sinn, The Stowaway. Von Yamit Mamo.


  That stranger with the haunting face


  Here then gone without a trace.


  Das Lied erinnerte ihn an Heaven, aber er wusste nicht mehr, warum.


  Eve kniete plötzlich wieder vor ihm. »David!« Sie packte ihn an den Schultern. »Hörst du überhaupt? Julian verblutet!«, schrie sie. »Er stirbt.« Dann schlug sie ihm ins Gesicht, mit der flachen Hand, wohl, damit er endlich zu sich kommen würde. »Du hast keine Zeit. Wir haben keine Zeit!«


  David drehte den Kopf und sah, was sie meinte.


  »Scheiße«, fluchte er. Die Bilder sprangen ihn an wie hungrige Tiere, die auf Beute aus sind. Adrenalin wirbelte ihn ins Leben zurück und ließ ihn auf die Beine kommen.


  Er versuchte, die Bilderflut zu ordnen. Schnappschüsse, zerrissen, unscharf: Julian, der auf dem Rücken liegt. Fast schwarzes Blut um ihn herum, überall auf dem Boden. Ein Kleidungsstück, das er sich selbst auf die Wunde presst. Augen, die geöffnet sind. Der Mund, der stumm bleibt.


  »Wo ist das Telefon?«, fragte David instinktiv. Er war wieder ganz in der Wirklichkeit, schaute sich in dem Durcheinander um, in das sich die Kajütenwohnung verwandelt hatte.


  Eve, die wie gelähmt zu sein schien, sah ihn an, als habe er etwas durch und durch Bescheuertes gefragt.


  »Das Telefon?« Jetzt schrie er sie an.


  Sie weinte und zitterte am ganzen Leib. Dann streckte sie die Hand aus. »Da.«


  David rannte zu dem uralten kabellosen Telefon, das die Größe eines kleinen Radios hatte, und wählte den Notruf. Seine Finger flogen über die Tasten. Unwillkürlich musste er nach Luft schnappen, während er Julian betrachtete. Ihm kam in den Sinn, dass ihm ein solches Schicksal erspart geblieben war. Aber warum? Warum hatte Mr Drood ihn verschont?


  Scheiße, warum meldete sich niemand? Das war der Notruf und nicht die Hotline der Telefongesellschaft!


  Seine Gedanken sprangen zu Heaven zurück, die nicht mehr da war. Es waren keine klaren Gedanken, eher Gefühle und Töne, die an seiner Seele kratzten wie ein stumpfes Messer auf Metall.


  Ein Klicken in der Leitung.


  Am anderen Ende meldete sich eine Notruf-Dame, die sich gelangweilt und sachlich anhörte. Während er ihr erklärte, was geschehen war, und die Angaben machte, die sie brauchte – Messerstich, tief, eine Bauchverletzung, ja, vermutlich sehr ernst, verdammt viel Blut, dunkel, fast schwarz, nur ein T-Shirt auf die Wunde gepresst, ja, verdammt, schicken Sie jemanden her, und zwar schnell!, nein, Scheiße, ich bin kein Arzt, keine Ahnung, was Sie meinen –, betrachtete er die Szenerie, als wäre er gar nicht richtig hier.


  Julian war bleich. Er atmete hektisch. Dunkles Blut sickerte noch immer zwischen seinen Fingern durch. Das T-Shirt war nass, durch und durch. In dem kleinen Zimmer roch es süßlich.


  Eve schluchzte von Sinnen. Sie kniete neben Julian, schrie ihn an, streichelte das Haar ihres Freundes, berührte sein blutiges T-Shirt, ließ es wieder los, als habe sie sich daran verbrannt. Ihr Gesicht zeigte einige Schrammen und Kratzer, die sie wohl dem Lumpenmann verdankte.


  David folgte nicht den Anweisungen der Notruf-Dame, am Telefon zu bleiben, sondern klickte das Gespräch weg. Einen Moment später kniete er neben Eve. »Wo ist Heaven?« Er gab sich alle Mühe, die Stimme ruhig zu halten.


  Eve schaute auf. »Die beiden haben sie mitgenommen. Sie war bewusstlos.«


  »Und du?«


  Sie kämpfte wieder mit den Tränen. »Ich war bei Julian.«


  Rostrote Wut kam in David auf. Warum hatte sie nicht versucht, die anderen daran zu hindern, Heaven mitzunehmen? Sie hätte doch . . . Er hielt inne. Nein, Eve traf keine Schuld, niemanden traf Schuld, natürlich nicht, er musste sich zusammenreißen, bei Verstand bleiben.


  Wie ging es weiter?


  David stand auf, lief im Raum herum, stand einen Moment nur da, still. Dann schrie er laut, schrill, zornig seine Wut in die Stille und trat verzweifelt gegen die Gegenstände, die sich in der Nähe befanden: einen Blumentopf, einen Stuhl, eine Lampe. Er griff in einen Stapel Zeitungen, die auf dem Boden lagen, und warf sie durch den Raum. Wie getroffene Falter fielen sie zu Boden. Er schrie wieder, brüllte, fühlte sich, als würden ihm Stücke aus dem Körper gerissen.


  Nimm dich zusammen! So hilfst du ihr nicht.


  Er wusste es und doch konnte er es nicht ändern. Er war wie rasend. Ein einziger Gedanke kreischte in großen Lettern in seinem Bewusstsein auf: SIE IST FORT! Sie haben Heaven mitgenommen, irgendwohin. Sie werden sie töten. Sie werden ihr das Herz herausschneiden und niemand wird etwas davon erfahren.


  Er rannte hin und her, raste zu dem kleinen Bullauge, spähte hinaus.


  »Was soll ich nur tun? Hilf mir!« Eve achtete gar nicht auf seinen Wutausbruch. Sie starrte nur Julian an und die Blutlache auf dem Boden, die immer größer wurde.


  Das war es, was David wieder zu Verstand brachte. Denn in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass Eve sich genauso fühlte wie er. Der Mann, den sie liebte, lag auf dem Boden und verblutete und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  »Okay, er muss wach bleiben«, sagte David zu Eve. Er beugte sich über Julian. Die matten Augen starrten ihn an. David war sich nicht sicher, ob Julian ihn überhaupt erkannte. Die Lider flatterten unruhig. »Julian? Du darfst nicht einschlafen!« David betonte jedes Wort. »Hörst du? Halt die Augen offen, bleib wach.« Er glaubte sich daran zu erinnern, dass man das in Filmen immer sagte. Wenn jemand verletzt war, dann durfte derjenige das Bewusstsein unter gar keinen Umständen verlieren. Er musste wach bleiben, bis die Ärzte eintrafen.


  Aber scheiße, er war kein Arzt.


  Und es war so viel Blut.


  »Gleich kommt Hilfe«, sagte David erneut.


  Er legte Julian eine Hand auf die Schulter, ganz sachte. Sein ganzer Körper glühte förmlich. »Du wirst nicht sterben«, versprach er ihm. »Du bist viel zu cool dafür. Glaub mir.«


  Julian nickte nicht. Er schloss die Augen. Sein Atem ging unregelmäßig.


  »Mist«, fluchte David.


  »Wie lange brauchen die denn?« Eve war für einen Moment ans Fenster getreten, kehrte aber sofort zurück.


  David suchte ihren Blick. »Woher soll ich das wissen?« Er spürte, wie er wieder die Kontrolle verlor. Nein, nein, nein, er musste ruhig bleiben. Julians Leben hing davon ab.


  Ein Gedanke kam in ihm auf, ein dumpfer Gedanke, der alles andere als beruhigend war. Zusammen mit dem Arzt kämen Polizisten. Immerhin hatte er eine Verletzung durch ein Messer gemeldet. Die Polizisten würden Fragen stellen, ziemlich viele Fragen, wenn sie die Sauerei hier erst gesehen hätten.


  Und das wirklich Allerletzte, das David im Moment brauchen konnte, war die Aufmerksamkeit der Polizei.


  Seine Gedanken rasten. »Erste-Hilfe-Koffer?«, fragte er Eve.


  Die schüttelte den Kopf.


  David betrachtete das T-Shirt, das Eve auf die Wunde presste. Es war völlig durchnässt von Blut. Er brauchte ein Stück Stoff, ein Handtuch, einen Verband, irgendwas.


  David suchte das Hausboot mit Blicken ab. Eine Schranktür stand offen. Die Dunkelheit dahinter war undurchdringlich.


  David verlor keine Zeit. Er lief zum Schrank, nahm zwei frische T-Shirts, zerriss sie im Laufen, kehrte zu Julian zurück und presste die Stoffstücke auf die Wunde. Dann sagte er zur Eve: »Du musst sie ganz festhalten, versuchen, die Blutung zu stoppen, bis sie da sind. Ich muss los.«


  Sie nickte nur.


  »Ich muss Heaven finden.« Er spürte den brennenden Kloß im Hals, als er sagte: »Sonst werden sie auch Heaven töten. Sie wollen ihr Herz.«


  Eve weinte noch immer, jetzt aber still. »Ihr Boot liegt kurz vor dem Camden Lock«, sagte sie und die Stimme schien einer Puppe zu gehören. »Julian hat es dorthin gebracht.«


  David wischte ihr eine Träne vom Gesicht. »Er wird es schaffen. Glaub mir, er kommt durch.«


  Aus der Ferne erklang eine Sirene.


  Eve schaute auf. Ein flüchtiger Schimmer Hoffnung huschte ihr leise über das Gesicht.


  »Sie kommen«, sagte David. Er fasste sie bei den Schultern, nannte sie beim Namen: »Eve!« Er sah ihr in die Augen, so ruhig, wie es ihm möglich war. »Eve!« Ihre Blicke trafen sich, Sekunden nur. »Es wird wieder alles gut werden.« Ihm war bewusst, dass die beiden nur durch Heaven und ihn in all das hineingezogen worden waren. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid. Wirklich.«


  Eve nickte, nur zaghaft. »Es wird alles wieder gut werden, ja?« Jedes einzelne Wort kam ihr über die Lippen, als müsse sie es sich mühevoll buchstabieren.


  »Ja«, antwortete David, obwohl er natürlich nicht die geringste Ahnung hatte, ob überhaupt irgendwas wieder gut werden würde. Trotzdem. Manchmal musste man Dinge versprechen. Manchmal halfen Lügen, das Leben zu sehen, wie es wirklich war.


  Die Sirene wurde lauter. Es war mehr als nur eine. David warf einen letzten Blick auf Eve und Julian. Der neue Verband war noch nicht durchnässt.


  »Finde Heaven«, sagte Eve. Und nickte ihm zu.


  »Viel Glück«, flüsterte er. »Und bis bald.«


  Noch ein Versprechen, das vielleicht eine Lüge war.


  Als die grelle, lichterloh heulende Sirene ganz nah war, schlüpfte er vom Boot. Er kam sich schäbig vor, weil er Eve allein ließ, aber einen anderen Weg gab es nicht. Er konnte hier nichts mehr tun. Und wenn die Polizisten ihn auf dem Boot finden würden, dann würde er die Nacht damit verbringen, Fragen auf einer Polizeistation zu beantworten, auf die er keine Antworten geben könnte. Sie würden ihn festhalten und kein Mensch würde das glauben, was er zu erzählen hatte.


  Er rannte aus der Kajüte und nach der glühenden Hitze kam ihm die Welt, die dort draußen im Schnee versank, so kalt wie noch nie vor. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt. Er sah Fußspuren, die vom Kai aus in Richtung Bloomfield Road führten, doch viel zu bald verschwanden sie dort, wo die Spuren von breiten Autoreifen sich in den Schnee gruben.


  Sie hatten Heaven offensichtlich in ein Auto gezerrt und waren dann in Richtung Edgeware Road gefahren. Dort würden sich die Spuren verlaufen, sie konnten überall in der Stadt sein.


  David spürte, wie ihm die Knie zitterten. Direkt hinter ihm hörte er, wie zwei Wagen von der Warwick Avenue her heranbrausten und mit laut quietschenden Bremsen vor dem Hausboot anhielten. Die Sirenen wurden abgeschaltet.


  David drückte sich gegen eine Häuserwand, roch das Efeu, das an ihr heraufkroch. Er spürte ein leichtes Flattern in der Luft und schnappte einen Moment später nach Luft. Direkt neben ihm, auf einem dünnen Efeuzweig saß ein Vogel. Er starrte ihn aus dunklen Knopfaugen eindringlich an und sein Gefieder war ganz bunt. Viel zu exotisch für die Jahreszeit. Manchmal sah man Tiere wie den Vogel in der Stadt. Sie sahen aus, als seien sie aus einem Zoo geflohen.


  Stimmengewirr erklang und David stellte sich die Szenerie vor, die er aus dem Fernsehen kannte. Hektische Sanitäter, neugierige Polizisten, schwarz-gelbe Plastikbänder, mit denen sie die Gegend absperrten. Und er hoffte so sehr, dass das, was er Eve gesagt hatte, nicht zu einer Lüge werden würde.


  Einen Augenblick später traute er sich aus den Schatten hinüber zur Edgeware Road, wo sich die Reifenspuren verloren. Eine Weile stand er nur da und starrte in den Verkehr. Die Scheinwerfer der Autos fluteten durch das Gestöber aus Schneeflocken. Fast war es schon dunkel geworden, viel fehlte jedenfalls nicht mehr dazu.


  Dann endlich setzte er sich wieder in Bewegung, lief die Edgeware Road entlang und bog schließlich in die Marylebone Road ein. Er rannte, als würde das die Lösung all seiner Probleme sein. Die Kälte brannte ihm in der Kehle, Schneeflocken stoben ihm ins Haar. Er rannte, rannte, immer nur weiter.


  Überall waren Autos und Menschen. Jede Straße führte in eine neue Straße. London kam ihm auf einmal wie ein schrecklicher Moloch vor, riesengroß und hungrig, wie etwas, das Menschen bei lebendigem Leib zu fressen vermag. Es war eine dunkle Stadt, die da vor ihm lag, finsterer noch als jemals zuvor, weil David etwas verloren hatte, ohne das es kein Licht mehr geben würde in seinem Leben.


  Er versuchte ruhig zu bleiben, was ihm nicht besonders gut gelang. Er schloss die Augen, atmete durch. Wo könnten sie Heaven hingebracht haben?


  Er dachte an das Lied, das sie im Taxi gehört hatten. The Stowaway. Keine zwei Nächte war das jetzt her. Er betrachtete Heaven in Gedanken: ihr Lächeln, ihre dunklen Augen. Worte tauchten auf, Dinge, die er erfahren hatte. Geschichten, die erzählt worden waren. Sie formten sich zu einer vagen Skizze aus Vermutungen, an der man sich gut festhalten konnte, wenn man vor einem Abgrund stand.


  Mr Drood war nur ein Handlanger, das hatte er selbst gesagt. Der eigentliche Auftraggeber war jemand ganz anderes. Aber wer? Wohin brachte Mr Drood Heaven? Er wollte ihr Herz, ja, okay, aber wenn er ihr das Herz hätte nehmen können, wie er ihr anderes Herz schon genommen hätte, dann wäre dies auf dem Hausboot passiert.


  Es war aber nicht auf dem Hausboot passiert.


  Und das bedeutete, dass . . .


  Was?


  Dass er es ihr nicht einfach so aus dem Leib schneiden konnte, wie er es mit dem anderen Herzen getan hatte? War das der Grund, weshalb sie noch immer lebte? Musste Mr Drood sie an einen besonderen Ort bringen, an dem man ihr das Herz entnehmen konnte? Und wenn dies so war, was könnte das für ein Ort sein? Ein Krankenhaus?


  David stöhnte auf. Er wusste es nicht. Er würde sie nicht finden. Nicht mit diesen vagen Vermutungen. Er brauchte Hilfe.


  Doch wo sollte er die bekommen? An wen konnte er sich noch wenden?


  Richmond, schrie es in ihm. Mr Mickey war tot, aber er hatte ihn gebeten, Heaven etwas auszurichten, wenn sie in Schwierigkeiten steckt. Sie solle nach Canary Wharf gehen.


  Canary Wharf.


  David hatte eine vage Idee, auf wen er dort stoßen würde. Und die Idee erschien ihm die beste, die er an diesem Tag gehabt hatte.


  Denn die Canary Wharf beherbergte die Hochfinanz und die Vorstandsetagen der großen Konzerne. Und wenn er mit seinen logischen Schlussfolgerungen recht behielt, würde er dort auf die Firma von Heavens Vater stoßen mit Heavens Vormund Mr Sims, der vielleicht ein arroganter Geldsack sein mochte, aber mit Sicherheit alle Hebel in Bewegung setzen würde, um sein Mündel zu finden. Nicht zu vergessen, dass er das nötige Kleingeld dazu hatte.


  David verlor keine Zeit mehr und lief durch die einbrechende Nacht, dorthin, wo der Himmel über London fehlte.


  16. Kapitel

  Der blinde Passagier


  Die Café-Besucher blickten nicht auf, als eine abgerissene Gestalt, die schwarze Jacke mit Flecken übersät, mit zerzausten Haaren und keuchendem Atem in das Internetcafé Portland Place raste und sich wie ein Wilder auf einen der PCs stürzte.


  London war voll von merkwürdigen Typen, da kam es auf einen mehr oder weniger nicht an.


  Auch David schaute sich nicht um, keine Sekunde wollte er verschwenden.


  Komm schon! Unruhig flogen seine Finger über die Tasten, dann flimmerte das Ergebnis auf dem Bildschirm.


  David überflog die Fakten, die er teilweise schon kannte: Juno Sims, Geschäftsführer von Sims Enterprises, vormals Mirrlees & Sims Waist Company. Marktführer für traditionelle britische Stoffe.


  Jajaja.


  Die Adresse! Kontakte. Er klickte es an.


  Endlich!


  Der Geschäftssitz der Firma befand sich im One Canada Square. David kannte das Gebäude. Es war ein blitzender und blinkender Klotz, der aussah wie ein Obelisk aus Stahl und Glas, besser bekannt als Canary Wharf Tower. Ein Monument, das sich wie ein Fremdkörper über den Häusern der alten Stadt erhob.


  David warf einen Geldschein auf den Tresen und war schon wieder auf der Straße.


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, ehe er sein Ziel erreicht hatte, und sie kam ihm vor wie hundert Jahre. Ohne auch nur einen Gedanken an seinen eigenen Widerwillen zu verschwenden, hatte er die Jubilee Line bis zur Canary Wharf Station genommen, jenem gläsernen Monster, in dem die geschäftigen Menschenmassen wuselten, als hätten sie sich hoffnungslos verirrt. Es hatte ewig gedauert, bis der Zug kam, und die vielen Stationen, an denen er hielt, waren David so zahlreich wie nie vorgekommen.


  Aber jetzt stand er endlich inmitten der modernen Gebäude und Häuserklötze, die sich auf der Isle of Dogs dicht an dicht drängten. Die Hochhäuser waren hell erleuchtet, als wollten sie der ganzen Welt zeigen, dass sie doch nicht so kalt und leer waren, wie jedermann in London es seit Jahren schon behauptete. Es war ein Meer aus Glas und Stahl, Marmor und Granit, das sich dort an der Themse auf jener kurzen Landzunge ausbreitete, die früher eine Ansammlung von Hafenbecken und Lagerhäusern, Trockendocks und Werften beherbergt hatte; ein exotischer Ort, an dem die Schiffe ihre Ladungen aus den fernen Ländern des Empire gelöscht haben, wo die großen Frachter, die Obst und Gemüse von den Kanarischen Inseln nach England brachten, vor Anker gingen und Nahrung für allerlei abenteuerliche Geschichten gaben, die man sich in den Kneipen und Spelunken erzählte.


  All das lag lange Zeit zurück.


  Denn damals, etwa acht Jahre bevor der Nachthimmel hoch über London verschwand, begannen die Stadtväter und die starrköpfige Premierministerin, die nie lachte, damit, die einstigen Docks in diese seelenlose Landschaft zu verwandeln, die sie seitdem war. Nur die klangvollen Straßennamen in den schattigen tiefen Schluchten erinnerten heute noch an die exotische Vergangenheit, die früher der Raum für Träume von der Ferne gewesen war.


  David war nie hier gewesen, wie vielleicht der Großteil der Londoner. Diejenigen, die hier arbeiten mussten, mieden den Ort nach Feierabend, weil er kalt und leer und dunkel war. An den Wochenenden, so sagte man sich, traf man keine Menschenseele mehr in dieser Gegend an und nicht einmal die Hunde, denen die Halbinsel jenseits des Tower of London und des Stadtteils Whitechapel ihren alten Namen verdankte, streunten durch diese künstliche Einöde.


  David rannte durch Straßen, ohne auf die klingenden Namen zu achten: die West India Docks und die East India Docks, das Royal Victoria Dock oder King George V. Dock. Die Gebäude hießen Riverside South Tower, North Quay Tower, Heron Quays West Tower 2.


  Cityboys hasteten mit ihren Laptoptaschen an ihm vorbei, manche noch schneller als er, noble Autos fuhren auf den sauber geteerten Straßen und alles war mit Schnee bedeckt, was David vielleicht am merkwürdigsten vorkam. Es war wie ein Wintermärchen in einer Gegend, die keine Märchen mehr kannte.


  David brauchte sich den Weg nicht zu suchen. Den riesigen Tower konnte er gar nicht verfehlen. Wie ein Grabmal ragte er aus der Ansammlung aus Postmoderne und Größenwahn heraus.


  Er dachte an Heaven und daran, was mit ihr vielleicht gerade geschah. Wie hatte er das zulassen können? Bruchstücke der ganzen unglaublichen Geschichte schwirrten in seinem Kopf herum und stellten neue Fragen. River Mirrlees war kein Mensch gewesen und sie hatte Heaven etwas nach ihrem Tod hinterlassen, was ihrer Tochter nur Unglück brachte. Hatte sie gewusst, wie das enden würde? Er konnte es sich nicht vorstellen.


  Unwillkürlich blickte David zum Himmel hinauf. Seltsamerweise lag die Isle of Dogs in einer Gegend, über der der Nachthimmel wieder intakt war. Man konnte von dort aus die Sterne sehen und alles andere auch. Die Bezeichnung, die Nacht sei dort dunkler als anderswo in London, rührte daher, dass das Leben in Canary Wharf trotz der vielen Fenster und der Unmengen an Glas und Offenheit selten von wirklichem Licht erfüllt war.


  Schließlich erreichte er den Canary Wharf Tower, jenes obeliskenhafte Gebäude, das mehr als zweihundertfünfunddreißig Meter in die Höhe ragte. Alles an dieser Konstruktion war von Symmetrie erfüllt. Es gab keine Unebenheit, nichts, das nicht perfekt gewesen wäre.


  David fühlte sich, als müsste jeder ihn anstarren, als sich die Türen des Foyers öffneten. Alles glänzte, schimmerte, war sauber und roch auch so. Warme Luft schlug ihm entgegen. Die Menschen, die mehr oder weniger hektisch umherliefen, hatten alle die gleichen grimmigen Gesichter. Sie wirkten grau und gefährlich, allesamt sehr bedeutsam. So wichtig. An der Phalanx silbrig blitzender Aufzüge waren große Anzeigetafeln angebracht, die eine Übersicht über die im Gebäude ansässigen Firmen gaben.


  David brauchte zwei geschlagene Minuten, bis er auf das Emblem von Sims Enterprises stieß. Die Firma befand sich im zwanzigsten und einundzwanzigsten Stockwerk.


  David warf einen Blick über seine Schulter. Der Pförtner und zwei Security-Männer beobachteten ihn. Sie sahen entschlossen aus und die Anzüge, die sie trugen, mochten teurer sein als alles, was David besaß.


  David überlegte nicht lange. Okay, Ärger konnte er nicht gebrauchen und aufgefallen war er sowieso schon. Er drehte sich um, ging zum Pförtner und meldete sich an.


  Er wolle zu Mr Juno Sims von Sims Enterprises. Nein, der Besuch sei nicht geschäftlicher Natur. Es gehe vielmehr um eine rein private Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit.


  Der Pförtner führte ein kurzes Telefonat, nickte mürrisch und ließ David passieren. Er könne nach oben fahren.


  David warf den Security-Leuten einen langen Blick zu, dann ging er zu den Aufzügen. Der Knopf, den er drückte, war kalt und glatt. Ungeduldig wartete er.


  Dann schoben sich die Türen auseinander, entließen einen Strom sehr wichtig aussehender Business-Leute, die ihn ignorierten. So mussten sich die Obdachlosen in der Stadt fühlen.


  David betrat den Aufzug. Er roch nach rotem Teppichboden, Duftstoffen und Spiegelwänden. Synthetische Musik säuselte im Lautsprecher, der irgendwo oben an der Decke versteckt sein musste.


  David betrachtete sich in einem der Spiegel. Unter seinen Augen waren tiefe Schatten, er war totenblass. Aber wenigstens war das Blut auf seiner schwarzen Jacke getrocknet. Und darüber hinaus konnte er sich jetzt nicht mit den Gedanken aufhalten, einen möglichst guten Eindruck zu machen.


  Er hoffte nur, dass Mr Mickey recht behalten würde mit dem, was er ihm in Richmond gesagt hatte. Aber dann dachte er daran, was Geld alles zu tun vermochte.


  Keine Minute später war er oben. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und David sah sich einer edlen und luxuriösen Empfangstheke gegenüber. Eine Sekretärin, die aussah, als könnte man sie aus einem Katalog bestellen (Modell Kompetenz – Sie werden nicht enttäuscht sein!), musterte ihn von oben bis unten.


  »Sie sind der junge Mann, der zu Mr Sims möchte?« Sie klang schnippisch, obwohl David noch gar nichts gesagt hatte. Dem Namensschild nach zu urteilen, hörte sie auf den Namen Mrs Willenbrock.


  »Es ist wichtig«, sagte er.


  »Das ist es immer, wirklich immer«, entgegnete Mrs Willenbrock spröde und mit einem Lächeln, das makellose Zähne wie in einer Drohgebärde entblößten.


  Offenbar hatte David die falschen Worte gewählt. Er versuchte es erneut: »Es wäre nett, wenn . . .«


  Mrs Willenbrock schaute recht demonstrativ auf die goldene Uhr an ihrem Handgelenk, die zu zeigen wohl ihre Absicht war, und David schoss unwillkürlich durch den Kopf, ob die wohl im Lieferumfang enthalten war. »Können Sie sich wenigstens angemessen kurz fassen?«


  »Sagen Sie ihm, dass Freema Mirrlees mich schickt.«


  Mrs Willenbrock spähte wie ein Raubvogel über die eckigen Gläser ihrer Lesebrille. Ihre Stirn warf keine Falte, was ihren Gesichtsausdruck merkwürdig ausdrucklos erscheinen ließ. »Sie schickt Freema Mirrlees?«


  »Ja.«


  Sie starrte ihn für einen Moment schweigend an. »Mr Sims ist nicht mehr im Hause«, teilte sie David schließlich mit. Das war wohl das Äußerste, was sie an Hilfe zu geben bereit war.


  David trat einen Schritt vor. Er merkte, wie es in ihm zu kochen begann, und wieder war da diese Wut in ihm, rot und laut. Diese bescheuerte Ziege hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Aber selbst wenn er es ihr sagte, dass Heaven in Lebensgefahr schwebte, würde sie wahrscheinlich noch immer keine Miene in ihrem gebotoxten Gesicht verziehen.


  »Wann?«, sagte er mit gefährlich ruhiger Stimme. »Wann kann ich Mr Sims treffen?«


  Mrs Willenbrock warf einen langen Blick auf den Bildschirm, scrollte sich langsam durch die Termine. »In drei Wochen«, sagte sie schließlich.


  David rastete aus. »Scheiße, haben Sie mir nicht zugehört? Es ist wichtig!« Er trat so fest gegen die Empfangstheke, dass die Kaffeetasse der blöden Schlampe überschwappte.


  Empört stieß sie aus: »Sie . . .« Zu mehr kam sie nicht.


  »Halten Sie endlich die Klappe, sonst –« Er hielt inne, beugte sich über die Empfangstheke und schlug mit der Faust auf den Flachbildschirm. »Ich muss zu ihm, ist das so schwer zu verstehen?«


  Mrs Willenbrock überdachte ihre Situation. »Er ist unterwegs zu einem dringenden Termin«, japste sie. »Vor fünf Minuten ist er runter in die Garage gegangen. Wenn Sie sich beeilen, dann erreichen Sie vielleicht noch seinen Wagen.«


  David funkelte sie an. »Rufen Sie ihn an!«, brüllte er sie an, packte sie am Arm und schüttelte sie.


  Ihre Miene war noch immer völlig ausdruckslos, aber in ihren Augen erkannte David die Panik.


  Da ließ er von ihr ab und rannte zum Aufzug zurück, wartete eine quälende Minute, bis sich die Türen öffneten. Er sprang in den Fahrstuhl hinein, fuhr die ganzen einundzwanzig Stockwerke nach unten. Endlich öffnete sich die Tür und er sprintete durch die Eingangshalle, wich den beiden Security-Typen aus, die ihn breitbeinig erwarteten, und raste durch die Tür nach draußen. Die Sicherheitsleute gafften ihm nur hinterher.


  David blickte nach rechts und nach links.


  Da drüben!


  Eine Limousine kam aus der Tiefgarage gefahren. David hatte nicht die geringste Ahnung, ob dieser schwarze Schlitten der Wagen von Mr Sims war, aber das spielte auch keine Rolle. Es gab nur einen Weg, um es herauszufinden.


  Er warf sich vor das Auto.


  Wütendes Hupen zerschnitt die Schneestille, doch die teuren Bremsen hielten, was der Hersteller versprach.


  Der Wagen kam vor David zum Stehen. Ein Chauffeur ließ das Fenster herunter. »Du Penner, geh von der Straße runter«, schnauzte ihn der Chauffeur an.


  David rappelte sich auf. »Ist das der Wagen von Mr Juno Sims?«, fragte er, völlig außer Atem.


  »Verpiss dich, Kleiner!«


  »Es ist wichtig! Sagen Sie ihm, es geht um Freema.« Er versuchte, einen Blick ins Wageninnere zu erhaschen, aber ohne Erfolg. Eine verdunkelte Glasscheibe trennte den hinteren Raum vom Fahrer.


  Hinter sich hörte David lautes Rufen. Er warf einen hastigen Blick über seine Schulter. Scheiße! Durch die Glastür kamen die beiden Sicherheitsleute gerannt, die Hand an ihren Gürteln. David verdrehte die Augen. Möchtegern-She-riffs hatten ihm jetzt gerade noch gefehlt.


  »Es geht um Freema Mirrlees«, brüllte er und beugte sich ein wenig zur Tür, ohne auf den wutschnaubenden Chauffeur zu achten. Er hatte nur diese eine Chance, dass der Fahrgast im hinteren Teil des Wagens vielleicht doch etwas hörte. »Freema ist in Schwierigkeiten«, schrie er. »Sie müssen ihr helfen . . .«


  Die Trennwand aus Glas fuhr surrend herunter. Ein Mann mit schütterem Haar saß auf dem Rücksitz und betrachtete David neugierig. Sein hageres Gesicht wirkte hart, doch seine Augen waren von dem hellsten Blau, das David jemals gesehen hatte. Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen, aber er war eindeutig der Mann, den er in dem Internet-Video gesehen hatte. »Freema Mirrlees?«, fragte er und seine Stimme klang so britisch wie der Jingle der BBC.


  David nickte. »Sind Sie Mr Sims?«


  »Hat Freema dich zu mir geschickt?«


  »Ja.«


  »Steig ein, Junge.«


  Die Tür öffnete sich.


  »Danke.«


  Die Sicherheitsleute bremsten vor dem Wagen ab, unschlüssig, was zu tun war. Der Chauffeur machte eine wütende Handbewegung und sie tauschten einen Blick, offenbar enttäuscht, nicht zum Zug gekommen zu sein.


  David ließ sich auf die teuren Ledersitze fallen und einen Moment später rollte der Wagen an, so weich, dass er es kaum mitbekam. Kein Motorgeräusch war zu hören, nur sein Keuchen, das die Stille zerschnitt.


  Mr Sims, der einen dunklen Anzug trug, beugte sich vor und holte zwei Gläser aus der Mini-Bar direkt vor seinem Sitz.


  »Etwas zu trinken?«


  »Wasser, bitte!«, sagte David, noch immer atemlos.


  Mr Sims griff sich eine Flasche, öffnete sie, goss Wasser in ein Glas und reichte es David.


  »Mein Name ist Juno Sims«, stellte er sich vor und reichte ihm die Hand. »Ich versuche schon seit einiger Zeit Freema zu erreichen. Vor allem, als man mich wegen Mr Jones benachrichtigt hat. Ich bin recht besorgt, muss ich sagen.«


  David brauchte einen Moment, bis er registrierte, dass Heavens Vormund von Mr Mickey aus Richmond sprach.


  »David«, sagte David nur.


  »Kein Nachname?«, bemerkte Mr Sims.


  »Nein.«


  Der Wagen glitt durch die Hochhausschluchten. David nahm einen Schluck Wasser. Seine Kehle war wie ausgetrocknet.


  »Weshalb bist du hier?« Mr Sims schaute ihn aufmerksam an.


  David zögerte. Mr Sims sah nicht so aus, als würde er ihm auch nur eine Minute Glauben schenken, wenn er seine Geschichte nicht mit handfesten Fakten untermauern könnte. Das war genau der Typ Mann, den man nur mit Geld und Zahlen überzeugen konnte. Aber selbst wenn er scheiterte, er musste es versuchen.


  »Vergessen Sie, wohin auch immer Sie fahren wollten«, sagte David hastig. »Freema ist entführt worden.«


  Mr Sims zog eine Augenbraue hoch.


  David nahm einen weiteren Schluck, dann berichtete er von Mr Drood, dem Hausboot, dem Angriff. Den Lumpenmann ließ er in seiner Schilderung weg, genauso wie die Tatsache, was mit Heaven auf dem Dach geschehen war.


  Mr Sims hörte schweigend zu, während die Limousine sich durch den Verkehr von Whitechapel schob, doch David kam es so vor, als ob er eine Spur blasser geworden wäre.


  »Freema ist reich«, sagte er nachdenklich, als David geendet hatte. »Vielleicht reicher, als sie es selbst weiß. Ihr Vater und ich haben Sims Enterprises gemeinsam zu dem gemacht, was es heute ist. Wusstest du, dass das Mädchen millionenschwer ist? In Zeiten der Wirtschaftskrise ist das nicht zu unterschätzen, auch wenn man im Moment gut daran tut, sein Geld zusammenzuhalten.«


  David starrte ihn an. Was redete der Typ da? Hatte er nicht zugehört?


  »Freema ist entführt worden, verdammt noch mal«, schrie er. »Und Sie machen sich Sorgen um ihr Geld? Haben Sie nicht eben behauptet, dass sie millionenschwer ist? Dann unternehmen Sie etwas! Finden Sie sie! Geld spielt schließlich keine Rolle, oder?«


  Mr Sims betrachtete sein eigenes Spiegelbild im Fensterglas. »Nein, genau genommen tut es das nicht, da hast du völlig recht.« Er griff nach seinem Blackberry und wählte eine Nummer an. Wartete.


  Im Radio berichtete ein Nachrichtensprecher, dass man eine kürzlich auf dem St. Paul’s Graveyard gestohlene Leiche am Fuße der Westminster Bridge auf einer Parkbank gefunden hatte.


  David musste an den Lumpenmann denken.


  Das Telefon piepte.


  Dann hob jemand am anderen Ende der Leitung ab und erklärte etwas. Mr Sims nickte nur, schaute David ernst an. Dann beendete er das Gespräch und sagte: »Das war Mr Scrooge. Ich glaube, er kennt dich.«


  David starrte ihn an. Ein Stromstoß durchfuhr sein Bewusstsein.


  »Mr Scrooge oder Mr Drood oder Mr Heep«, fuhr Mr Sims fort. »Er liebt es, seine Namen zu verändern.« Mr Sims lächelte gütig. »Aber das überrascht dich, nicht wahr? Nun ja, du kannst jetzt aussteigen oder mir weiter zuhören. Du hast die Wahl. Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen.«


  »Erzählen Sie«, sagte David nur. »Ich werde zuhören.«


  Was sollte er anderes tun?


  »Du liebst Freema?« Es war nicht einmal eine richtige Frage, die Mr Sims da stellte.


  David sagte nur: »Das geht Sie nichts an.«


  Mr Sims nickte zufrieden: »Du tust es.«


  »Was wollen Sie von mir?« David schaute nach draußen. Der Tower mit seinen beleuchteten Türmen zog zu ihrer Rechten vorbei. Sie fuhren über die Tower Bridge hinüber nach Southwark.


  »Ich will, dass du mir zuhörst.«


  »Das ist alles?«


  »Es ist mehr, als du denkst«, antwortete er und nippte an seinem Wasser.


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Wie gesagt, du kannst aussteigen.« Die leuchtend blauen Augen funkelten. »Jederzeit.«


  »Schon gut«, knurrte David.


  Mr Sims stellte sein Glas zurück in die Bar. »Du hast bestimmt viele Fragen, die du mir gerne stellen würdest.«


  Allerdings, die hatte er. »Sie kennen Mr Scrooge?«


  »Ja.«


  »Dann sind Sie der Auftraggeber, von dem er gesprochen hat.«


  »Das war keine Frage, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Mr Scrooge arbeitet für mich. Ja, ich kenne ihn schon lange. Ihn und seine vielen Namen.« Er beugte sich zu David und flüsterte: »Aber was sind schon Namen?«


  Was zum Teufel sollte das hier werden? Smalltalk? »Sie haben ihr Herz gestohlen«, sagte David.


  »Ja.« Mr Sims wurde ernst. »Ich besitze leider kein eigenes«, bekannte er. »Deshalb benötige ich die Dienste von Mr Drood. Alle drei bis vier Jahre zieht er los und macht sich auf die Suche nach einem gesunden Herzen.« Er lehnte sich vor.


  David starrte ihn an. »Sie . . . Scheißkerl.«


  »Du solltest nie verurteilen, was du nicht kennst«, sagte Mr Sims milde.


  »Sie haben Menschen getötet.«


  »Ja.«


  »Fühlen Sie Reue?«


  »Würde das etwas ändern?« Mr Sims schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er sich selbst die Antwort. »Das würde es nicht. Ich bereue nichts von dem, was ich getan habe.«


  »Haben Sie Jonathan Mirrlees getötet? Stecken Sie hinter seinem Unfall?«


  »Nein!« Er klang entrüstet. »Jonathan war ein guter Freund. Der beste überhaupt!«


  In David krampfte sich alles zusammen. Er drehte sein leeres Glas in der Hand hin und her und dachte absurderweise an Kelly. Dann an das, was Mr Merryweather ihnen gesagt hatte. War das hier der Tag, an dem er erkennen musste, dass er besser nicht geliebt hätte? War das der Tag, an dem er Heaven verlieren würde?


  Die Lichter der Tower Bridge schwanden.


  »Aber Mr Mickey – ihn haben Sie töten lassen. Heaven hat ihn geliebt.«


  Mr Sims nickte. »Ja, das stimmt leider«, sagte er bedauernd. »Aber er hätte es einfacher haben können. Er hätte dich gestern in Richmond einfach nur festhalten müssen, das Weitere hätte ich übernommen. Alles wäre in Ordnung gekommen.« Er seufzte. »Aber Mr Jones hat einen Fehler gemacht. Er hat dich gehen lassen.« Er rieb seinen Nasenrücken, der lang und schmal war. »Jones hatte diese fixe Idee von Jonathan. Er glaubte, dass man Freema nicht anbinden dürfe.«


  »Sie sind abgrundtief böse.« David wusste kein anderes Wort dafür.


  »Wer ist das nicht? Aber ich versuche, ein wenig Gutes zu tun.«


  David lachte bitter auf. Als ob Geld für ein paar Wohlfahrtsprogramme etwas daran ändern konnte, dass er das Leben von Menschen genommen hatte.


  »Warum?«, fragte er. »Warum das alles?«


  Mr Sims betrachtete die hell erleuchtete Stadt. »Hast du je den Blick zu den Sternen gehoben und dich gefragt, welche Wunder dort oben verborgen sein können?« Die hellen Augen begannen zu glänzen, als er sagte: »Es gibt Welten, so voller Schönheit, dass es einen schier tötet, sich an sie erinnern zu müssen.« Eine tiefe Traurigkeit lebte in seiner Stimme auf. »Kennst du das Gefühl, deine Heimat zu verlassen?«


  David gab keine Antwort.


  »Stell dir eine Welt vor, die du dir nicht vorstellen kannst«, forderte Mr Sims ihn auf. »Einen Ort, an dem Poeten leben und jeder Tag aufs Neue Wunder voller Schönheit erschafft.« Seine blauen Augen leuchteten verträumt auf, doch dann sank der Glanz auf den Grund der Erinnerung. »Auch eine Welt wie diese kann zerstört werden. Es ist immer das gleiche Spiel. Im Bestreben nach Macht und der Wut, das Schöne zu zerstören, sind viele Wesen den Menschen sehr ähnlich.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch all das ist nicht wirklich wichtig. Nein, wichtig ist nur, dass jener Ort, den ich einst Heimat nannte, in einem Krieg zerschmettert wurde. Du würdest sie sehen, gäbe es sie noch. Mit einem guten Teleskop hättest du sie sehen können, als sie noch voller Licht gewesen ist.« Er seufzte. »Alles, was einmal dort gelebt hatte, wurde zu Stein und in die unendlichen Weiten der Galaxie geschleudert.« Er suchte Davids Blick. »Ich war so jung, als ich vertrieben wurde. Ich war verletzt.« Seine Augen waren auf jenen Ort gerichtet, der schon lange nicht mehr existierte. »Ein riesiger Brocken Gestein, der auf der Flucht war. Ja, stell es dir nur vor. Ich näherte mich der Erde in einem flammenden Lichtschweif. Ich stürzte hinab.« Er legte die Stirn in Falten und sah auf einmal uralt aus. »Ich stürzte, daran kann ich mich noch erinnern, und ich versuchte verzweifelt, mich an einem Fetzen Himmel festzuhalten. Ich spürte Schmerzen, etwas zerriss am Firmament und stürzte gemeinsam mit mir zur Erde.«


  »Sie sind der Komet?« David fragte sich, ob das alles stimmen konnte.


  »Ich war der Komet.«


  »Was für ein Unterschied.«


  Mr Sims warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Ich erwachte drüben in Hammersmith«, erklärte er. »In diesem Körper. Als Mensch, der nicht jung war und auch noch nicht alt.« Er lachte auf, als habe er einen vortrefflichen Witz gemacht. »Alles, was auf die Erde fällt, musst du wissen, wird zu etwas, das lebendig ist.«


  David erinnerte sich an die Sternschnuppe, die nach Bloomsbury gestürzt war. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, sie sei zu einem Vogel geworden, der mit ausgebreiteten Schwingen nach Marylebone geflogen war. Konnte es sein, dass seine Augen ihn gar nicht getäuscht hatten? »Sie wollen mir wirklich sagen, dass Sie ein Komet waren?«


  »Ist das so abwegig?« Er meinte das alles völlig ernst. »Ich habe ein Stück des Nachthimmels mit mir in die Tiefe gerissen. Es war keine Absicht, es ist einfach passiert.«


  Das war der Teil der Geschichte, den David schon vage zu kennen glaubte. Er musste an den exotischen Vogel im Efeu denken. An die Sternschnuppen, die hin und wieder über London erschienen.


  »Ich ahnte, dass auch der Nachthimmel in neuer Gestalt durch London irren musste. Aber wie sollte ich ihn finden?«


  »Weshalb hätten Sie ihn finden sollen?«


  »Der Nachthimmel, der zur Erde fiel, besaß ein Herz. Und ich fühlte mich schwach, weil mir das Herz fehlte und kein Wesen ohne Herz zu leben vermag.« Sein Blick verdunkelte sich. »Also nahm ich mir ein menschliches Herz. Es gehörte einem jungen Mann, der mit seiner Freundin auf dem Heimweg war. Ich tötete sie, riss ihm das Herz mit bloßen Fingernägeln aus der Brust und machte es mir zu eigen.«


  David fragte nicht weiter nach.


  »Dann erst begann ich zu leben. Ich baute mir eine Existenz auf. Kometen sind recht geschickte Lügner. Und London ist ein Ort, wo alles möglich ist. Es ist niemals ein Problem gewesen, einen falschen Ausweis zu bekommen, dazu noch einen Lebenslauf, der einem gefällt. Oh, es ist alles so einfach hier. Ich begann zu arbeiten. Nahm die Identität von jemand anderem an.«


  »Sie sind nicht Juno Sims?«


  Er schüttelte den Kopf. »Juno Sims ist vor langer Zeit gestorben. Und ich habe ihn wieder zum Leben erweckt. Es ist doch immer das alte Spiel. Irgendwie bin ich es also doch.«


  »Aber warum?«


  »Warum?« Er lachte auf. »Weil ich leben wollte. Das Leben, David, ist etwas so Wunderbares. Ich fand mich damit ab, dass diese Welt von nun an meine Heimat sein würde. Es gibt hier so viele verrückte Dinge, die ich nicht kannte. Jahreszeiten, Sushi, Schmetterlinge, die East Enders, Torchwood.«


  David war sprachlos.


  Der Wagen fuhr in die St. Thomas Street.


  »Ich lebte mein Leben, wie es die Menschen um mich herum auch taten. Die Suche nach der Fee hatte ich aufgegeben.«


  »Welche Fee?«


  Er lachte. »Wenn ein Stück Himmel zur Erde fällt, dann wird es zu einer Fee. Jeder weiß das. Viele Dinge, die von hoch oben zur Erde fallen, werden zu magischen Wesen. Doch nicht alle können wieder zurückkehren.«


  David dachte an die magischen Wesen, die er aus den Büchern und dem Kino kannte: Vampire, Werwölfe, Dämonen, märchenhafte Gestalten – Scheiße, konnte es wirklich sein, dass sie alle einen ganz anderen Ursprung hatten, als die Menschen sich seit Urzeiten ausgemalt hatten?


  Mr Sims erzählte weiter. »Aber eines Nachts im November passierte genau das: Plötzlich kehrte ein kleiner Teil des Nachthimmels zum Firmament über London zurück. Das war der Tag, an dem sich alles für mich veränderte.«


  David dachte an Heavens Geburtstag und ließ ihn reden. Plötzlich fühlte er sich schläfrig. Das musste das Adrenalin sein. Es war einfach zu viel. Die Geschichten über Feen und Unsterbliche, über Himmel und Erde.


  »In diesem Moment wusste ich«, berichtete Mr Sims weiter, »dass der Nachthimmel, der durch meine Schuld zur Erde gestürzt war, nach Hause zurückgekehrt war. Die Fee, die ich nie gefunden hatte, war gestorben.«


  »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Es war offensichtlich. Die Nachrichten und Zeitungen waren doch voll davon. Die Menschen«, er lachte verächtlich, »kannten den Grund für die Geschehnisse natürlich nicht. Sie sahen nur, dass die Leere am Himmel weiterexistierte, auch wenn sie kleiner geworden war.« Er nickte David freundlich zu. »Was sie als Problem sahen, war in Wirklichkeit meine Chance. Denn dass ein Teil des Himmels zurückgekehrt war, konnte nur heißen, dass die Fee einen Teil ihres Herzens auf Erden gelassen hatte, irgendwo. Und das bedeutete . . .« Er sprach es nach einer kurzen Pause aus: »Sie hatte ein Kind mit einem Menschen gezeugt.« Er lächelte, als sei das die Lösung all seiner Probleme. Und das war es auch, wie David erkannte. Es machte Sinn, es machte furchtbaren Sinn. Der Komet hatte zeit seines Erdenlebens nach der Fee gesucht, die River Mirrlees war, ohne sie aufspüren zu können.


  »Ich nutzte meine Kontakte, um herauszufinden, wer in der besagten Nacht gestorben war. Darüber hinaus musste diejenige auch noch ein Kind bekommen haben. Das war alles, worauf ich meine Theorie stützen konnte.« Er musterte David, als wolle er sich sicher sein, dass dieser ihm auch noch zuhörte. »Ich erfuhr, dass ein gewisser Jonathan Mirrlees eine Frau namens River geheiratet hatte. Niemand wusste, wo sie herkam. Sie war ein Rätsel und dazu schön und dunkel, wie eine Fee aus allertiefster Nacht. Alles passte: River war gestorben, in der besagten Nacht. Nur eins stimmte nicht: Ihr Kind, ein Mädchen, wies nur normale Untersuchungsergebnisse auf. Sie besaß ein gewöhnliches Herz, das war alles. Nur das und nicht das Herz eines Himmels.«


  »Woher wussten Sie das? Wie kann man so etwas untersuchen?«


  »Das Herz eines Himmels ist kalt, weil die Welt, in der ein Himmel lebt, ebenfalls kalt ist.«


  »Und das andere Herz?«


  »War ein menschliches Herz«, erklärte er, »voller Wärme und all den Dingen, die in menschlichen Herzen leben.«


  »Sie haben sie trotzdem beobachtet.«


  Juno Sims nickte. »Ich wollte auf Nummer sicher gehen. Ich gewann schnell Jonathans Vertrauen. Es war ein Jahr nach Rivers Tod und Menschen, die einsam sind, sehnen sich danach, jemandem vertrauen zu können.«


  »Sie sind in die Firma eingestiegen.«


  Er lachte. »Ja, natürlich.«


  David verstand plötzlich, was geschehen war. Heaven hatte von Untersuchungen gesprochen, von einem angeblichen Herzfehler als Kind. Das musste in Wirklichkeit Mr Sims veranlasst haben. Wahrscheinlich hatte er die Ärzte bestochen, damit sie behaupteten, die Untersuchungen wären notwendig.


  Mr Sims blickte aus dem Fenster. »Die Zeit verging. Je schneller die Jahre verstrichen, umso mehr war ich davon überzeugt, dass River Mirrlees doch keine Fee gewesen ist. Ihre Tochter war ein ganz gewöhnliches Mädchen.«


  »Wie haben Sie es erfahren?«


  »Dass das Herz eines Himmels in Freema schlägt?«


  »Ja.«


  »Ich habe es gar nicht erfahren.« Er schien den Gedanken sehr amüsant zu finden. »Es war ein Zufall, dass ich es vor zwei Tagen herausgefunden habe. Mr Drood besorgt mir seit meiner Ankunft in London immer wieder neue Herzen. Er weiß nicht, wozu ich sie benötige. Er weiß nicht, wer ich wirklich bin. Mr Drood ist jemand, der keine Fragen stellt. Er lebt schon sehr lange in dieser Stadt, und wenn man eines in London lernt, dann, dass man keine Fragen stellt, wenn man für gewisse Arbeiten viel Geld erhält.«


  David überlief eine Gänsehaut, als er daran dachte, dass Heaven in der Gewalt des Mannes mit den schwarzen Handschuhen war. Es raubte ihm all seine Kraft, zehrte an ihm, ließ ihm alles vor den Augen verschwimmen. Aber ein Gedanke bahnte sich seinen Weg durch das Dickicht aus Furcht und Sorge. Er drehte sich zum Fenster und starrte in den Himmel, dorthin, wo die Leere glänzte, und atmete erleichtert auf. Denn wenn es stimmte, was Mr Sims sagte, dann war Heaven am Leben. Das Herz ihrer Mutter schlug noch immer in ihrer Brust.


  Mr Sims hatte nicht weiter auf ihn geachtet. »Alle drei bis fünf Jahre«, fuhr er mit seiner Geschichte fort, »ging Mr Drood für mich auf die Jagd. Mithilfe eines Toten suchte er nach gesunden Herzen. Leichen sind die besten Fährtenleser, was diese Dinge angeht«, erklärte er. »Sie bringen einem nur frische Ware.« Er wirkte nachdenklich. »Doch dann . . .« Er machte eine Pause, sah zur Rechten den schäbigen London-Bridge-Bahnhof wie ein Gespenst aus dem Schneegestöber auftauchen. »Dann passierte das eigentlich Undenkbare.« Die hellblauen Augen funkelten. »Mr Droods Leichenmann findet ein neues Herz. Sie folgen dem Mädchen bis zum Phillimore Place und schneiden es ihm aus der Brust, wie sie es unzählige Male zuvor auch schon getan haben. Doch dann steht das Mädchen auf und flieht. Ohne Herz.«


  »Da wussten Sie, dass Sie Ihr Himmelsherz gefunden hatten.«


  »Nein.« Er zuckte die Achseln. »Ich wusste nur, dass ich irgendjemanden ausfindig gemacht hatte, der so anders war, dass er nur vom Firmament gefallen sein konnte. Aber ich hatte keine Ahnung, wer es war, denn das Mädchen war entkommen. Doch dann nannte Mr Drood sie bei dem Namen, den er in der Stadt aufgefangen hatte: Heaven.« Er nickte, bedeutungsschwanger. »Und dann wusste ich natürlich, wer es war. Jonathan hat seine Tochter immer so genannt.«


  Der Wagen bog in die High Borough Street ein und fuhr von dort aus weiter Richtung Southwark.


  »Ich schickte Mr Drood und den Leichenmann nach Richmond, doch Heaven wohnte dort nicht mehr. Offenbar hatte sie sich seit geraumer Zeit in eine Wohnung in der Stadt zurückgezogen, die niemand kannte. Ich machte einen Besuch bei Mr Jones, doch er gab vor, nicht zu wissen, wo Heaven abgeblieben war. Im College tauchte sie am nächsten Morgen auch nicht auf. Dabei lief mir die Zeit davon. Ich musste sie finden und nicht nur meinetwegen.«


  David verzog den Mund. »Ach nein?«, fragte er sarkastisch.


  »Sie hat nur das kalte Herz eines Himmels. Das Herz einer Fee, wenn du so willst. Aber sie wird sterben und zum Himmel zurückkehren, wenn sie ihr normales Herz nicht bekommt.«


  »Und ihr menschliches Herz?«


  Mr Sims deutete auf seine Brust. »Schlägt jetzt in mir. Mr Drood hat es mir gebracht.«


  David wurde schlecht und für einen Moment glaubte er, er müsste sich auf die teuren Lederpolster übergeben. Vielleicht wäre das das Beste. Diesem kranken Typen einfach vor die Füße zu kotzen.


  »Als ich erkannte, dass sie sterben würde, musste ich schnell handeln.« Mr Sims warf David einen Blick zu. »Deshalb bist du jetzt hier. Denn du musst mir einen Gefallen erweisen.«


  »Es geht Ihnen nicht um Heaven«, sagte David tonlos. »Alles, was Sie wollen, ist ihr zweites Herz.«


  Mr Sims nickte. »Ja, sicher. Wenn ich ihr Herz erhalte, dann kann ich in meine Welt zurückkehren. Ich werde dort oben über London leben und zu einem Teil des Nachthimmels über der Stadt werden. Ich werde dann das tun, was eigentlich nur Feen vermögen.«


  Davids Kopf fühlte sich leicht an, schwerelos, wie Watte. Er hatte das vage Gefühl, dass Mr Sims etwas in seiner Darstellung ausgelassen hatte. Denn die wirklich alles entscheidende Frage lautete:


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Du willst Heaven wiedersehen? Dann kommst du mit mir mit. Außerdem musst du noch eine Aufgabe erfüllen. Du musst etwas tun, das sehr wichtig ist.«


  »Einen Teufel werde ich tun.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Warum sollte ich etwas für Sie tun?«


  Er lächelte, lehnte sich zurück. »Weil dort, wo wir hinfahren, Mr Scrooge auf uns wartet.« Er sah David in die Augen. »Und Mr Scrooge ist der Einzige, der das Gegengift besitzt.«


  David wurde es mit einem Mal eng in der Kehle. »Gegengift? Gegen was . . .?«


  »Gegen das Gift, das du gerade eben getrunken hast.«


  David drehte das Glas in seiner Hand, starrte hinein. Weißes Pulver klebte auf dem Boden.


  »Sie . . .«


  Mr Sims konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das ist nicht das Gift«, erklärte er. »Das Gift hinterlässt keine Rückstände.«


  David starrte ihn entsetzt an.


  »Das weiße Pulver ist ein Betäubungsmittel.«


  »Ich . . .«


  Die Farben wurden wilder. Die Welt verschwamm. David sah noch, wie die Trennscheibe zum Chauffeur herunterfuhr. Er hörte, wie der Mann Mr Sims mitteilte, dass sie gleich am Ziel wären. Er starrte nach draußen und sah etwas unglaublich Großes auf sich zukommen. Dann fiel sein Kopf nach hinten auf das Polster des Sitzes. Er schloss die Augen, trieb ins Nirgendwo. Er dachte noch Scheiße, schon wieder bewusstlos! – und dann nahm er nur noch ein sanftes Schaukeln und den Geruch der nahen Themse wahr.


  17. Kapitel

  London Eye


  David Pettyfer stand hoch über den Dächern von London, so hoch wie nie zuvor. Tief unter ihm, auf der anderen Flussseite, sahen Big Ben, das Parlamentsgebäude und die Westminster Bridge wie die filigranen Bauten in einer Miniaturlandschaft aus. Ganz London wirkte klein, von Southwark bis zum Horizont. Wie ein zerfetztes Zelt erstreckte sich das Nichts am Firmament. Sein Zentrum über der City spannte sich südwärts bis mitten hinein nach Southwark und hinüber zu den Randbezirken von South Bank, weiter nordwärts bis Spitalfields und rüber nach Soho.


  Schneeflocken trieben wild durch die Luft. Die ganze Stadt wirkte, als sei sie in einer dieser Glaskugeln gefangen, die man schütteln konnte, um es schneien zu lassen.


  David legte die Hände auf das dicke Glas. Tief unter ihm stand die schwarze Limousine, mit der er hergekommen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er in die Kapsel gekommen war. Aber jetzt war er hier. Die Kapsel war groß und verschlossen. In der Mitte befanden sich graue Schalensitze aus Plastik. Warme Luft wurde durch die Klimaanlage ins Innere geblasen und von einem leisen Summen, das wie ein Bienenstock klang, begleitet und der Boden vibrierte.


  David war allein.


  Und es dauerte nicht lange, bis er erkannte, dass er an einem der Orte gefangen war, aus dem man sich unmöglich befreien konnte. Unten erstreckten sich die Jubilee Gardens, an dessen westlichem Ende man das London Eye vor Jahren schon erbaut hatte. Eines der größten Riesenräder der Welt, genau das ist es, ein Monstrum, ein hundertfünfunddreißig Meter hohes technisches Wunderwerk aus Stahl und Draht und Glas. Aus der Ferne sah es aus wie ein Auge, wachsam und starrend. Zweiunddreißig Kapseln, die über zwanzig Passagiere fassen konnten, jede davon eine tiefe Verbeugung vor jeweils einem der Londoner Boroughs.


  Die Metallstreben, weiß und elegant, ließen das London Eye wie das Speichenwerk eines riesigen Fahrrads aussehen. Die großen Fahrgastgondeln, die wie Eier an der Radkonstruktion hingen, waren vollständig verglast, sodass man zu allen Seiten hinausschauen kann.


  Dorthinein hatten sie David gesteckt. Gemessen an der Höhe und dem Tempo der Umdrehung musste er sich jetzt bereits mindestens eine Viertelstunde hier drinnen befinden. Er war in einem der Plastiksitze erwacht.


  Er starrte durch die Glasscheibe. Und jetzt?


  Nicht zum ersten Mal stellte er sich die Frage. Diese und noch andere. Wo war Mr Sims abgeblieben und was sollte das alles? Ein Blick auf das Ziffernblatt Big Bens, der von hier oben aus winzig aussah, reichte aus, um ihn wenigstens in einer Sache zu beruhigen. Es war nicht viel Zeit verstrichen, er konnte also nicht lange bewusstlos gewesen sein.


  Die Sache mit dem Gegengift bereitete ihm da schon eher Kopfzerbrechen.


  Die anderen Kapseln waren unbesetzt, soweit er es überschauen konnte. Sie waren beleuchtet, überall am Millennium Wheel, wie der offizielle Name des Riesenrads lautete, brannten bunte LED-Lichter, die blinkten wie lebendige Wesen. Aber Menschen konnte er in keiner der Kapseln entdecken. Vermutlich hatten die Betreiber das Riesenrad für eine Nacht geschlossen. Und Mr Sims hatte womöglich einige seiner vielen Kontakte spielen lassen, um heute Nacht zu tun, was immer er vorhatte.


  David fluchte. Was sollte das nur? Warum war er hier? Er dachte an Heaven und die Geschichte, die Mr Sims ihm aufgetischt hatte.


  Das Rad drehte sich. Langsam. So entsetzlich langsam.


  Er ballte seine Fäuste vor Wut. Es war gerade diese Langsamkeit, die sein Gefängnis unerträglich machte, diese absolute Gewissheit, dass er hier gefangen war, bis die Kapsel wieder auf den Boden zurückkehrte.


  Die Gondel hatte den Zenith gerade erst überschritten und es ging wieder abwärts, als David hinter beziehungsweise hoch über sich, keine vier Kapseln entfernt, eine besetzte Kapsel entdeckte. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er dorthin, wo sich drei Silhouetten vor der tiefschwarzen Nacht über London abhoben.


  Eine von ihnen war groß und schlank. Wildes Haar umrahmte das schmale Gesicht. Und als sie an die Glaswand trat, hätte er fast einen Freudenschrei ausgestoßen.


  Heaven!


  Sie war in der Kapsel! Eindeutig. Sie befand sich dort oben in dem hell erleuchteten Raum. Doch sie war nicht allein. Zwei Männer waren bei ihr, deutlich zu erkennen. Mr Sims und Mr Drood. David konnte nicht genau erkennen, was sie taten.


  Heaven wirkte jedenfalls nicht länger geschwächt. Sie stand am Fenster, eingeschüchtert, aber gesund.


  Nervös blickte sie zwischen den beiden Männern hin und her. Dann fiel ihr Blick auf den Abgrund und sie erkannte David.


  Ein Strahlen hellte ihr Gesicht für einen Moment auf und doch sah sie gleichzeitig erschrocken aus, David erkannte es an der Art, wie sie zusammenzuckte.


  Mr Sims nickte ihr zu. Er hielt etwas in der Hand. David glaubte den Atem der Männer zu erkennen. Wie kleine Wölkchen ließ er die Fensterscheiben beschlagen. Vermutlich hatten sie die Belüftung verändert und die Klimaanlage auf Kalt gestellt.


  Mr Sims hielt das Ding, das aus der Ferne wie eine Fernbedienung aussah, in die Höhe. Dann knackte es plötzlich in den Lautsprechern, die sich in den Wänden befanden. David hörte die Stimmen aus der anderen Kapsel, klar und deutlich. Sie sprachen über Feen. Und ein Herz. Immer wieder: das Herz.


  »Heaven?«, rief er und schlug mit der bloßen Faust gegen das Fensterglas.


  Sie antwortete nicht.


  Stattdessen sah er, wie Mr Sims neben sie ans Fenster trat und dem Mädchen etwas an Davids Kapsel zeigte, das sich auf dem Dach befinden musste, irgendwo da draußen.


  Ihre Hand fuhr zum Mund. Mr Sims deutete lächelnd auf die Fernbedienung.


  »Was haben Sie mit ihm vor?«, tönte plötzlich Heavens Stimme so klar und wütend aus dem Lautsprecher, als ob sie direkt neben ihm stünde.


  David kniff die Augen zusammen. Was brachte sie so in Rage?


  Mr Sims suchte den Blickkontakt zu David. Er wusste, dass David ihn hören konnte. Und er wusste auch, dass keiner von ihnen David hörte.


  »Kannst du es dir nicht denken?«, fragte er Heaven.


  »Ich werde es nicht tun.«


  »Dann«, murmelte Mr Sims, »möchte ich dir nun etwas demonstrieren, was deine Meinung vielleicht ändern wird.«


  Ein Knall ertönte. David zuckte zusammen. Was war das? Es hatte sich angehört wie eine kleine Explosion, schräg über ihm. Ein metallisches Bersten zerriss die Stille. Es kam von der Stelle, an der die Kapsel mit dem großen Speichenrad verbunden war.


  Davids Gondel geriet ins Wanken. Metall knirschte gegen Glas, hoch und schrill, Geräusche, die sich nicht gesund anhörten. Die Kapsel begann unruhig zu schaukeln, was eigentlich nicht möglich war, denn sie sollte fest am Rad installiert sein. Eine Schiene verband sie mit dem Riesenrad und ließ sie sich wie ein Ei, das man an ein großes Rad geklebt hatte, drehen.


  »Scheiße, was geht hier vor!«, schrie David.


  Über hundert Meter Abgrund traf ihn Heavens verzweifelter Blick. An das Gegengift dachte er schon gar nicht mehr.


  »Du hast die Wahl«, sagte Mr Sims.


  »Nein.« Ihre Stimme war ein Flehen.


  »Ich muss zu solchen Mitteln greifen, es tut mir leid.«


  Eine weitere Explosion erschütterte Davids Kapsel. Erneut das Bersten, diesmal von anderer Stelle. Die Kapsel schaukelte wieder, alles andere als beruhigend. Vorne am Fenster fiel eine lange fette Schraube in die Tiefe.


  David musste sich jetzt mit beiden Händen festhalten, um nicht zu stürzen. Er hatte kein Interesse daran, den Flug der Schraube zu verfolgen. Sie würde unten in die Themse fallen. Interessanter war die Frage, wo die Schraube vorher gewesen war.


  »Was . . .?«


  Er kam nicht dazu weiterzusprechen.


  »Freier Wille«, tönte Mr Sims Stimme aus dem Lautsprecher. »Du musst es mir aus freiem Willen geben.«


  Heaven trat einen Schritt von ihm fort. Trotzig schüttelte sie den Kopf. David sah es deutlich.


  »Nein«, sagte sie.


  Das war der Moment, in dem David zu verstehen begann, und ihm schoss durch den Kopf, dass Mr Sims ziemlich gut darin zu sein schien, was simple und wirkungsvolle Pläne anging.


  Warum war er nicht früher auf die Antwort gekommen? Mr Sims brauchte das kalte Herz einer Fee, um wieder in den Himmel zurückzukehren. Doch aus einem Grund, den David weder kannte noch verstand, der im Grunde aber auch völlig egal war, musste Heaven ihm das Herz aus freien Stücken geben. Das war der Grund, weshalb er sie hatte zu sich bringen lassen. Deshalb brauchte er sie lebend. Und deswegen brauchte er auch David.


  Denn David war der Köder.


  »Wenn du willst, dass er lebt«, hörte er die Stimme aus dem Lautsprecher sagen, »dann wirst du es tun.«


  David trommelte gegen das Fensterglas. »Scheiße«, fluchte er laut. »So eine verdammte, gequirlte Scheiße!«


  Heaven schaute ihn an.


  Mit den Lippen formte er ein einziges Wort: NEIN!


  Unmissverständlich.


  Er hörte Heavens Stimme, die statisch knackte. »Er versteht mich.« Sie drehte sich kurz zu Mr Sims um. »David?« Sie trat noch näher ans Fenster und sah ihn mit ihren großen Augen an.


  Mr Sims beobachtete sie nur.


  »Warum tun Sie das?«, herrschte sie ihn an. Dann schaute sie wieder zu David und sprach nur seinen Namen aus, sonst nichts.


  David schrie vor lauter Wut, wäre am liebsten auf- und abgerannt, um seinem Zorn und seiner Hilflosigkeit Luft zu machen, doch er wagte es nicht, sich in der beschädigten Kapsel zu bewegen, deren Boden sich gefährlich schräg neigte.


  »Wenn Sie David töten«, hörte er Heaven sagen, »dann werden Sie das Herz niemals bekommen.«


  »Die beiden Hippies vom Hausboot, Eve und Julian, sie werden die Nächsten sein.« Das war Mr Drood, Mr Heep oder Mr Scrooge oder wie er sich sonst nannte.


  »Sie sind ein Mistkerl.«


  David ging zwei Schritte zurück. Er musste nachdenken. Es gab immer eine Alternative. Man musste sie nur erkennen.


  Er zwang sich, ein paar tiefe Atemzüge zu machen, bis er spürte, wie die Panik etwas verebbte. Dann sah er sich um. Oben, an der Decke der Kapsel, befand sich eine Luke, vermutlich war das der Notausstieg. David hatte keine Ahnung ob er sie öffnen konnte, aber einen Versuch war es wert. Er stellte sich auf die Plastiksitze, streckte sich, bekam den Hebel zu fassen, der in die Decke eingelassen war. Er zog ihn nach unten und die Verriegelung der Tür wurde mit einem Klicken aufgehoben.


  David ignorierte die Hinweisschilder, die vor einer nicht sachgerechten Benutzung der Luke warnten, die nur in dringenden Notfällen zu öffnen sei.


  »Notfall«, murmelte David laut, weil er irgendetwas laut murmeln musste, »heftiger Notfall.«


  Einen Spaltbreit öffnete er die Luke. Eisig kalte Luft strömte sofort in die Gondel. Schneeflocken trafen ihn im Gesicht.


  Es war windig da draußen oder besser gesagt: stürmisch.


  David sprang von den Plastiksitzen und rannte zur Glasfront zurück.


  Heaven widersetzte sich den beiden Männern noch immer. David schätzte den Abstand zu der über ihm liegenden Gondel und sprang wieder auf den Schalensitz.


  Diesmal zog er sich mit beiden Armen hoch, schob sich durch die enge Luke und lag einen Moment mit flachem Bauch auf dem Dach der Kapsel.


  Der Wind hier oben war kräftig und bösartig. Ein falscher Tritt und er würde gut hundert Meter in die Tiefe fallen, mit ein wenig Glück sofort in der Themse ertrinken, mit ein wenig mehr Pech auf dem Asphalt aufschlagen.


  Einen Krankenwagen würde er dann nicht mehr brauchen, eher die Straßenreinigung.


  Scheißhoch war das.


  David dachte daran, wie sehr er die Dächer von London liebte. Kinderspiel im Gegensatz zu dem hier. Abgesehen davon, dass es tiefste Nacht war, was die Sache nicht einfacher machte.


  Drüben, in der anderen Kapsel, sah Mr Sims, was er vorhatte. Und David sah, was Mr Sims erkannte.


  Mr Sims war der Erste, der handelte. Er gab Mr Drood Anweisungen. Vier Kapseln über David öffnete sich ebenfalls die Notfallluke und Mr Drood kletterte auf das Dach des ellipsenförmigen Gebildes, sprang von dort auf das Gestänge des Rades und hangelte sich vorwärts. Er sah grotesk aus in seinem biederen Anzug, mit dem gescheitelten Haar, das so gar nicht zu seinen Raubtieraugen passen wollte, und dem gekrümmten Messer, das er mit weiß blitzenden Zähnen festhielt.


  Er war schnell, höllisch schnell.


  Okay, das würde die Sache erschweren, aber was hatte er erwartet?


  David schaute sich um.


  Immer noch lag er auf dem Bauch. Es war eisig kalt hier oben, wenn er noch länger zögerte, würden seine Muskeln nicht mehr geschmeidig genug für das sein, was er vorhatte.


  Vorsichtig stand er auf, packte eine Stahlstange direkt vor sich mit beiden Händen.


  Die Verstrebungen gaben ihm wenig Platz, um zu manövrieren. Die Kapsel schaukelte, sobald er sich bewegte. Er warf einen schnellen Blick auf die großen Scharniere, mit denen die Gondel am Riesenrad gehalten wurde. Sie waren zerstört oder einer Belastung ausgesetzt, der sie nicht lange standhalten würden. Schwarze Pakete klebten an mehreren Stellen.


  Sprengstoff.


  David warf einen Blick nach vorn, wo Mr Drood sich ihm näherte. Es gab nur einen Weg – den Weg an ihm vorbei.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht, nur nicht in die Tiefe zu schauen. Er machte sich zunutze, was er auf den Dächern gelernt hatte: sich mit dem Wind zu bewegen und die Balance zu finden, obwohl es einem kalt an den Kleidern zerrte.


  Er hangelte sich einige Streben weit, suchte Halt sogar an den mächtigen Schrauben, die hier und da aus dem Metallrahmen hervorstachen. Die Oberflächen des Rades waren glatter und rutschiger als jedes moosbedeckte Ziegeldach, auf dem er geklettert war. Zudem machte es die langsame Drehung schwer, einen festen Halt zu finden.


  David streckte die Arme aus. Er musste den Wind und die Schwingungen des Rades ausbalancieren, sonst würde er unweigerlich in den Abgrund stürzen.


  Er wartete eine Böe ab, dann hangelte er sich vorwärts.


  Okay, nächste Strebe. Er atmete tief durch, aber genau in diesem Moment ließ ihn ein unerwarteter Ruck des Rades taumeln.


  Scheiße, dachte er und fiel.


  Er ruderte mit den Armen und irgendwo in einer Ecke seines Hirns wurde ihm bewusst, dass sein letzter Gedanke nur Scheiße gewesen war. Dann spürte er Metall an den Fingerspitzen und instinktiv schlossen sich die Finger zu einem festen Griff. Die andere Hand suchte den Halt, den die erste Hand gefunden hatte.


  David keuchte. Sein Atem war eisiger Nebel in der Luft.


  Er wollte nicht nach unten schauen, tat es aber doch. Die roten Chucks baumelten über einem Abgrund, der niemals gnädig sein würde. Schmerz zerrte an seinen Armen, flüsterte ihm zu, loszulassen, sich fallen zu lassen, aufzugeben.


  »Nein!«


  Davids Schrei klang durch die Nacht. Er schaukelte hin und her, pendelte, versuchte, mit den Füßen eine Strebe zu erreichen.


  Fuck, wo war das verdammte Ding?


  Endlich verhakte er sich mit einem Bein, drehte den Körper so, dass er die Rotation des Rades fühlen konnte. Er stöhnte laut auf, weil ihm jeder Muskel in Armen und Beinen wehtat und die Kälte ihm zusätzlich den Rest gab. Aber egal. Er lebte.


  Okay, weiter. Hastig warf er einen Blick nach vorn. Mr Drood war näher gekommen. Er war eindeutig im Vorteil. Während David aufwärtsklettern musste, ging es für Mr Drood abwärts. Hin und wieder ließ er sich einfach ein Stück nach unten fallen, was ihn sich viel zu schnell nähern ließ.


  Die Kapsel mit Heaven und Mr Sims war in die Höhe gestiegen. Nicht mehr lange und sie würde aus dem Sichtfeld verschwunden sein.


  David kletterte weiter. Die Haut seiner Handflächen war aufgerissen und er konnte fühlen, wie sich die Finger auf den eiskalten Streben immer mehr verkrampften. Er wusste nicht, was er tun sollte, würde er Mr Drood erreichen. Er wusste nur, dass er nicht mehr lange so weitermachen konnte, dass er fast am Ende war.


  Diesen Moment wählte Mr Drood. Plötzlich war er über ihm.


  Er war das letzte Stück gesprungen, hatte die letzte Distanz zwischen ihnen überbrückt, indem er sich in die Tiefe hatte fallen lassen. Sicher landete er mit beiden Beinen auf einer Verstrebung neben David und im nächsten Moment packte eine schwarze Hand aus Leder ihn am Arm und drückte ihn gegen die nächste Verstrebung. David rammte Mr Drood seinen Ellenbogen mit voller Wucht in den Magen und verlagerte gleichzeitig sein Gewicht zur Seite, aber es half nichts. Er konnte den Mann mit den schwarzen Handschuhen nicht abschütteln.


  Ein kräftiger Tritt traf ihn in den Bauch. David stöhnte laut auf.


  »Was plagst du dich denn so, Junge«, hörte er die säuselnde Stimme, die er mittlerweile überall erkannt hätte. »Weißt du denn nicht, dass wir noch andere finden werden, an denen ihr Herz hängt?« Mr Drood lächelte ihn an.


  David dachte nur, scheiße, wer ist der Kerl, und dann wurde ihm bewusst, dass Mr Drood gerade etwas gesagt hatte; und die Tatsache konnte nur bedeuten, dass er das Messer nicht mehr im Mund hielt, sondern in der Hand.


  Ein Silberschein flammte David vor den Augen auf. Er rutschte ein Stück zwischen die Streben, lehnte sich nach hinten und entkam der Klinge nur äußerst knapp. Er griff nach einem vereisten Stück Stahl, verlor den Halt, stürzte. Mit dem Rücken prallte er gegen ein Gitternetz aus Eisen, das ihn nach rechts warf, wo er sich mit beiden Armen an einen Mast klammerte, der aus der Verstrebung herausragte.


  Mr Drood schaute von oben auf ihn herab. Sein Lächeln war unverändert freundlich. Dann kam er näher.


  David schnappte nach Luft und warf einen Blick in die Tiefe.


  Nur drei Meter unter ihm befand sich die Kapsel, aus der er eben erst herausgeklettert war, dabei kam es ihm vor, als hätte er den Mount Everest erklommen.


  Achtzig Meter tiefer floss die Themse.


  Wieder ließ Mr Drood sich fallen. Diesmal traf er David mit seinem ganzen Gewicht. Sie prallten beide gegen ein paar Kabel. Eine Welle kalter Luft packte David und schleuderte ihn gegen die Verstrebung. Er schrie vor Schmerz auf.


  Mr Drood schlug ihm hart ins Gesicht und David taumelte nach hinten. Aus den Augenwinkeln heraus sah er die Klinge aufblitzen. Er beugte sich zurück und spürte einen Schnitt am Hals. Instinktiv griff er dorthin, wo der Schnitt brannte, ließ dabei die Verstrebung los.


  Damit verlor er den letzten Halt und in jener Millisekunde, kurz bevor er in die Tiefe stürzte, dachte er noch, nein, das war es nicht, das kann es nicht gewesen sein, nicht ohne diesen Scheißkerl besiegt zu haben, und dann fanden seine klammen Finger Mr Droods Hosenbund.


  Für Sekundenbruchteile hielt er ihn fest, zerrte, bis Mr Drood ebenfalls sein Gleichgewicht verlor und stürzte und David mit in den Abgrund riss.


  Wild ruderte David mit den Armen und seine Hände suchten nach Halt. Vergeblich. So ist das also, wenn man stirbt, schoss es ihm durch den Kopf.


  Und dann dachte er an Heaven, so intensiv, wie er noch nie an einen Menschen gedacht hatte. Er dachte daran, wie sie lachte, wie sie in seinen Klamotten in dem eisig kalten Zimmer einschlief, wie sie im Schlaf redete und wie zerzaust sie am Morgen aussah. Er dachte an die Momente, die auf immer verloren sein würden, wenn dies hier so endete, wie es enden musste. Alles würde . . .


  Nein!


  Er spürte etwas.


  Mitten im Fall.


  Etwas griff nach David, kalt und beherzt, etwas, das nicht der eisige Wind war.


  Es fühlte sich an, als würde ihn jemand hochheben. Wie Fliegen war es, nur anders. Es passierte so schnell, dass er nicht einmal wusste, ob es wirklich geschah.


  Er schwebte ein kurzes Stück, ja, genauso war es, er schwebte und prallte dann unsanft gegen einige Verstrebungen. Blut schoss aus seiner Nase, doch das war egal. Er würde nicht sterben, jedenfalls noch nicht jetzt.


  Mr Drood fiel weiter, er stürzte in die Tiefe, bis sein schwarzer Handschuh eine Stange zu fassen bekam. Mit einer Kraft, die David schier unmenschlich schien, hielt er sich fest, nutzte den Schwung aus und ließ sich auf die nächste Kapsel fallen. Erst einen Moment später erkannte David, dass es die Gondel mit der geöffneten Luke war, die er vor ein paar Minuten verlassen hatte.


  Eine Explosion zerriss die Nacht. Mr Drood wirkte verwirrt. Mit einem letzten Bersten riss die letzte Verankerung.


  In Zeitlupe sah David, wie Mr Drood auf dem Dach der Kapsel stand und die Kapsel sich schneller vom Rad löste, als er es für möglich gehalten hätte. Sie neigte sich zur Seite, dann brach sie ab. Erst als die Gondel ins Rollen kam und in die Tiefe stürzte, sich sogar im freien Fall noch drehte, begann Mr Drood, der schon lange nicht mehr auf ihrem Dach stand, zu schreien. Der Wind schluckte den Schrei und schließlich blieb nichts als der Aufprall, tief unten in den Fluten der Themse, eine Fontäne schmutzigen Wassers, fortgespült wie ein Albtraum in der Morgendämmerung.


  David keuchte. Er klammerte sich an die Stange, gegen die ihn die fremde Macht gedrückt hatte, und versuchte seine Kräfte zu sammeln. Er wusste nicht, wie lange er da gehangen hatte, bis er sich endlich aufraffte und weiterkletterte.


  Seine Glieder waren steif, seine Beine und Hände zitterten, Schmerz durchzuckte mit jeder Bewegung auf dem Rad, das sich noch immer langsam drehte, seine Glieder, aber er zog sich verbissen weiter und hielt nicht inne, bis er endlich bei Heavens Kapsel angelangt war.


  Mr Sims, der das Ding, das wie eine Fernbedienung aussah und eigentlich ein Zünder war, noch immer ruhig in der Hand hielt, ließ ihn nicht aus den Augen. David wusste nicht, was er als Nächstes tun würde.


  Heaven war bereits auf das Dach ihrer Kapsel geklettert und wartete dort oben auf ihn. Sie reichte ihm die Hand, die noch kälter war als seine, und sie fielen gemeinsam durch die Luke ins Innere der Kapsel.


  David rappelte sich auf. »Heaven«, keuchte er. »Du . . .« Sie zog ihn zu sich und sie küssten sich. Alles an ihr war kalt, aber vertraut. Sie küssten sich erneut, so tief und fest, als sei es das letzte Mal.


  »Hast du das getan?«, fragte er schließlich. »Hast du mich da unten . . .«


  Sie nickte. »Frag mich nicht, wie ich es gemacht habe.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Ich hatte Angst um dich. Das war alles.«


  Sein Spiegelbild schwamm in ihren Augen.


  »Das ist es, was eine Fee zu tun vermag«, hörten sie Mr Sims sagen. Die Haare standen ihm vom Kopf ab wie hohes graues Gras. Er wirkte viel älter noch als vorhin.


  »Ich bin keine Fee«, sagte Heaven.


  »Deine Mutter war eine.« Mr Sims wirkte erschöpft. »Und sie hat einen Teil ihres Herzens an dich weitergegeben.«


  »Ich bin nur Heaven«, sagte sie und fügte ganz kleinlaut hinzu: »Freema.«


  »Alles«, sagte Mr Sims, »was auf die Erde fällt, wird zu einem magischen Wesen. Das ist der Zauber, der alle Welten, die uns umgeben, miteinander verbindet.« Er lächelte müde. »Der Himmel hat überall auf der Welt Löcher, die sich irgendwann wieder schließen. Es ist, wie es in den alten Geschichten steht. Feen sind gefallene Geschöpfe, die sich nach ihrem Tod wieder dorthin erheben, wo sie einst herkamen. Doch während der Zeit, die sie auf der Erde verbringen, vermögen sie den Menschen zu helfen. Das ist das Besondere an dem Herzen, das du in dir trägst.«


  »Ich bin Heaven«, flüsterte sie, als sei ihr Name eine Beschwörungsformel.


  David stellte sich zwischen Heaven und Mr Sims. Er wusste nicht, was er als Nächstes vorhatte. Ein Komet, das hatte er gelernt, liebt die Tricks, und die Kniffe seiner Art sollte man nicht unterschätzen.


  »Lassen Sie uns in Frieden«, sagte er. »Es ist vorbei. Sie wird Ihnen nicht geben, was Sie haben wollen.«


  Mr Sims betrachtete den Zünder in seiner Hand. »Mr Drood ist tot.« Er warf den kleinen schwarzen Kasten auf den Boden.


  »Was ist mit dem Gegengift?«


  Mr Sims gestattete sich ein Lächeln. »Es gibt kein Gegengift.«


  David wurde bleich.


  »Es gibt kein Gift«, stellte der Komet klar. »Es hat nie Gift gegeben.«


  Heaven, die im Bilde zu sein schien, atmete auf. David war zu benommen, um irgendwas zu tun. Die Kapsel drehte sich weiter dem Erdboden entgegen, langsam, so langsam.


  Für einen langen Moment herrschte Schweigen in der Kapsel.


  »Ihr fragt euch sicher, was ich jetzt vorhabe.« Mr Sims blieb ganz ruhig, sah auf London herab und stellte fest: »So viele Lichter. Das Leben geht immer weiter, nicht wahr?« Der Schnee fiel wie winzige Träume herab. »Wir sind nur die blinden Passagiere, die es überall gibt.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte David.


  Mr Sims zuckte die Achseln. »Nichts«, sagte er und hörte sich müde an. Er hob den Blick zum Himmel empor. Das tiefschwarze Nichts spannte sich von Kensington bis nach Hampstead.


  »Sie geben auf?«, fragte David.


  Er nickte. »Ja«, sagte er müde. »Wenn du es so nennen willst. Ich gebe auf.« Sein Gesicht war jetzt von winzigen Fältchen durchzogen und plötzlich wirkte er nicht mehr überlegen und entschlossen, sondern nur noch unendlich traurig.


  »Nein«, sagte Heaven. Sie atmete tief durch.


  Er blickte sie an. »Nein?«, fragte er und hob eine Augenbraue.


  »Sie brauchen nicht aufzugeben«, sagte sie ruhig. »Sie werden bekommen, was Sie sich wünschen. Sie werden nach Hause zurückkehren.« Die Entschlossenheit in Heaven klang wie eine Weisheit, die noch keiner erkannt hatte, außer ihr selbst.


  Sie trat auf Mr Sims zu. David brauchte nur einen Moment, um zu verstehen.


  »Was tust du da?« Er hörte die schrille Panik in seiner Stimme.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Hab keine Angst. Ich weiß, was ich mache.«


  »Blödsinn. Du hast keine Ahnung. Nicht den blassesten Schimmer hast du.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich spüre, was ich tun muss. Genau wie vorhin, als du gefallen bist.« Sie sah ihn aus ihren dunklen Augen an. »Ich muss das hier tun.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Oder nein: Ich will es tun.«


  Sie blieb vor Mr Sims stehen und streckte den Arm aus. Dann legte sie ihre Hand flach auf die Stelle, an der ihr eigenes Herz in seinem Körper schlug.


  Mr Sims blickte sie an. Und wenn jemals in den Augen eines Kometen das Licht aller fernen Hoffnungen hatte schimmern dürfen, dann tat es das jetzt, in diesem einen seltsamen Moment, hoch über den Dächern von London.


  »Wenn du mir hilfst«, sagte er, »dann wirst du ein gewöhnlicher Mensch sein. Du wirst sterben wie ein gewöhnlicher Mensch. Und du wirst nie zu deiner Mutter zurückkehren können.«


  Sie nickte, Tränen in den Augen.


  »Du hast gespürt, was du tun kannst«, sagte er eindringlich, als wolle er sie doch noch umstimmen. »Du hast David gerettet, weil du es dir gewünscht hast. Das ist die Magie, die Feen wirken. Wenn du mir dein Herz schenkst, dann wirst du all das verlieren.«


  »Ich bin keine Fee.« Sie lächelte still. »Aber ich habe es verstanden.«


  Ein sanftes Glitzern ging von ihrer Hand aus, erst zaghaft, dann stärker. Sie bewegte ihre Finger. Eiskristalle bildeten sich auf ihrer Haut. Ihr Atem wurde zu Raureif und für einen Moment schien es, als wären selbst ihre Augen zugefrorene Seen, in deren Dunkelheit man Wunder zu finden vermochte.


  Mr Sims öffnete die Lippen, doch kein Ton drang zwischen ihnen hervor. Eine dünne Eisschicht bedeckte plötzlich seine Brust. Sie breitete sich aus, kroch ihm langsam den Hals hinauf und benetzte seinen Blick. Sein Atem gefror und etwas in ihm glühte auf, in dunklem Rot.


  Das Glühen ließ das Eis auf Heavens Hand und Heavens Arm bersten, es wanderte tief in ihren Körper hinein, und alles Eis, das sie bedeckte, schwand so unmittelbar, dass es wie ein Traum anmutete. Sie hustete helle Schneeflocken, die von dem, was einmal Mr Sims gewesen war, wie von einem Magneten angezogen wurden.


  Die Kälte sprang auf die Fenster über. Selbst die Klimaanlage spuckte Schneeflocken aus.


  Lange zackige Risse zogen sich über die Fenster der Gondel. Das Glas zersprang, wie Musik, der niemand mehr zuhörte.


  David trat auf Heaven zu und nahm sie in die Arme. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Dann platzten die Fenster. Feines Glas rieselte auf den Boden der Kabine.


  Mr Sims war jetzt durchsichtig wie ein Eisblock. Das, was Organe gewesen waren, schimmerte wie Glas in ihm. Es bewegte sich, lebendig und frohlockend, weil die eisige Luft, die ihnen die Haare verwehte, ein Vorbote seiner neuen Heimat war.


  Ein Windhauch berührte ihn. Und alles Eis, das Mr Juno Sims gewesen war, wurde zu einer Wolke winziger Kristalle, die wirbelnd aus der Kapsel gerissen wurden und sich mit dem tosenden Schneesturm verbanden und aufstiegen, weiter und weiter.


  Heaven löste sich von David.


  »Wie hast du das gemacht?«


  Sie gab keine Antwort, weil es keine darauf gab.


  Während sich die Kapsel wieder nach unten bewegte, sahen sie einen Schimmer, der dunkler wurde, je weiter er aufstieg.


  David spürte Heavens Hand in seiner. Sie war warm, so warm wie ihr eigenes Herz, das wieder in ihr schlug. So echt wie das Leben, das sie vor sich hatten.


  Nur ein Zwinkern entfernt kehrte der Himmel zurück und alles, was leer und lichtlos gewesen war, wurde geheilt. Nach all den Jahren kehrte die Nacht wieder nach London zurück, so klar und wirklich, wie man es nur aus den Geschichten kannte.


  Heaven starrte den Himmel an, wie ein Kind jemanden anschaut, den es lange vermisst hat. »Wir sind doch alle kaum mehr als blinde Passagiere«, sagte sie schließlich, »so lange, bis wir jemanden finden, der uns sehend macht.« Sie musste lachen und dann weinte sie. Sie schlang ihre Arme um Davids Hals und er drückte sie an sich und beide wussten, dass dies nicht das Ende, sondern nur ein neuer Anfang war. Und als die Kapsel den Boden erreichte, da gingen sie hinaus ins Leben, das seit wenigen Momenten endlich ihnen gehörte.


  Epilog


  Keine Geschichte, die begonnen hat wie ein Märchen, endet jemals wirklich. Sie spinnt sich weiter, wenn sich der Vorhang schließt. David Pettyfer, der wie ein blinder Passagier aus Cardiff nach London gekommen war, wusste, wie wahr diese Worte sein konnten.


  Er ging neben Heaven über den gewundenen Pfad, der sich zwischen all den Grabsteinen einen Hügel emporwand. Moos und Efeu lagen unter einer Schicht feinen Schnees begraben. Die Mausoleen, ägyptisch anmutend mit den Figuren und Säulen, die aus den Wänden ragten, bargen Erinnerungen, die noch längst nicht vergessen waren. Der Wind ließ die dürren Äste gegen die Grabsteine scharren. Es gab nur spärliche Laternen, die den Schatten die Stirn boten.


  »Hättest du jemals gedacht, dass es so endet?«, fragte Heaven. David legte einen Arm um sie. Er dachte an das, was hinter ihnen lag.


  Highgate Cemetery.


  Dort drüben hatten sie Mr Mickey zu Grabe getragen. Keine Woche lag das zurück. Jeden Tag sprach Heaven von ihm und erzählte Geschichten, in denen er vorkam.


  Julian und Eve waren nicht zum Begräbnis erschienen, weil Julian noch im Krankenhaus lag. David machte jeden Tag einen Abstecher ins St. Bartholomew’s Hospital, wenn er vom Buchladen kam, bevor er dann weiter nach Little Venice lief, wo er jetzt lebte. Man gewöhnt sich schnell an die neuen Dinge im Leben und so kam es auch David vor, als habe er niemals einen anderen Ort sein Zuhause genannt als jenes kleine Boot, das vollgestopft war mit Büchern und Krimskrams.


  In den Tagen nach den seltsamen Geschehnissen, die auf dem London Eye ihr Ende gefunden hatten, stiegen David und Heaven jeden Abend hinauf auf das Dach von Phillimore Place Nr. 18, wo alles begonnen hatte. Sie standen dann still da und betrachteten den Nachthimmel, der endlich wiedergefunden worden war, weil Dinge, die verloren gehen, manchmal ihren Himmel dort finden, wo sie ihn nie vermutet hätten.


  In den Nächten, wenn David wach wurde, kroch seine Hand leise unter das T-Shirt des Mädchens, das neben ihm lag. Er ließ sie dort liegen und spürte den Schlag ihres Herzens und schlief wieder ein zu der Melodie, in deren Takt er nun lebte.


  Heaven zog an seiner Hand und er folgte ihr auf den schmalen Pfaden, die gesäumt waren von kopflosen Engeln auf hohen Sockeln, bleichen Jungfrauen auf Marmorplatten und Löwenskulpturen, die Wache hielten. Der Weg führte sie in einen kleinen Wald. Der Boden war weiß, Stille lag auf allem, das gefroren war.


  Miss Trodwood hatte David nicht gern ziehen lassen. Aber sie hatte es getan. Sie hatte ihn sogar zum Abschied umarmt und ihn gleichsam ermahnt, dass er jetzt, wo er in Little Venice wohne, früher aufstehen müsse, um pünktlich zur Arbeit zu erscheinen. Dann hatte sie auch Heaven umarmt. Beiden hatte sie mit ernster Miene aufgetragen: »Macht mir da draußen keinen Ärger.« Sie hatten Miss Trodwood ihr Wort gegeben. Und sie gedachten beide (David insbesondere), sich daran zu halten.


  Mr Merryweather indes hatte Miss Trodwood beauftragt, ein weiteres Buch zu suchen. Das Leben ging weiter, als hätte es niemals kurz angehalten – und vielleicht kreuzten sich so Wege, die dies viel eher hätten tun sollen.


  Die Zeitungen und Nachrichtensendungen waren voll von Berichten, die nach Gründen für die Rückkehr des Nachthimmels über London suchten. Die Boulevardmagazine übertrumpften sich mit ihren Schlagzeilen, doch weder die Experten noch die Mystiker würden jemals erfahren, was geschehen war.


  »Manche Dinge«, hatte Mr Merryweather gesagt, »müssen eben im Verborgenen bleiben.«


  David und Heaven wussten, was er meinte. Sie waren nach Richmond zurückgekehrt und hatten das Begräbnis von Mr Mickey in die Wege geleitet. Heaven hatte festgestellt, dass er Verwandte hatte, die nie eine Erwähnung gefunden hatten, sich aber dennoch zur Beerdigung einfanden. Und David hatte festgestellt, dass die Dinge nie so sind, wie man vermutet, und Verdächtigungen oft Trugbilder sind, die nichts als ein schlechtes Gewissen hinterlassen.


  Das Haus in Richmond würde Heaven verkaufen, sobald sich ein Käufer gefunden hatte. Das war die letzte Bürde, die es loszuwerden galt.


  Das Verschwinden von Mr Juno Sims erschütterte die Finanzwelt, doch nach nur wenigen Tagen war auch dieses Geheimnis nur eine weitere Schlagzeile, die keiner mehr lesen wollte.


  »Glaubst du, er ist glücklich?«, fragte Heaven am Tag nach den Ereignissen auf dem London Eye.


  David, dem Mr Juno Sims eigentlich nie sympathisch gewesen war, antwortete: »Ich wünsche es ihm. Wirklich.« Und kurze Zeit später fügte er hinzu: »Ja.« Beide blickten sie nach oben, wo sich ein gesunder Himmel über einer Welt erstreckte, deren magische Geschöpfe alle irgendwo im Verborgenen lebten. Vielleicht sogar in Cardiff, vielleicht ja auch dort.


  So erreichten sie das Grab von Heavens Eltern, so schlicht wie eh und je, nur ein Grabstein, der gerade aus dem Boden ragte. Schnee bedeckte ihn, nur der obere Teil war zu lesen.


  Zwei Namen standen dort geschrieben:


  Jonathan Mirrlees und River Mirrlees.


  Heaven blieb vor dem Grab stehen, regungslos.


  »Hallo, ihr beiden«, flüsterte Heaven. Sie trat vor, berührte den Namen ihrer Mutter. »Hallo, du Fee.« Sie wusste, dass ihre Mutter nicht dort unten in der Erde lag, sondern hoch über London lebte. Sie wusste, dass die Dinge im Leben meist anders waren, als es den Anschein hatte.


  David kniete sich neben Heaven. Behutsam wischte er den restlichen Schnee vom unteren Teil des Grabsteins. Ein neuer Name kam dort zum Vorschein, frisch in den Stein gemeißelt: Sarah Jane Cavendish.


  Er erhob sich, nahm Heaven bei der Hand.


  »Ich liebe dich«, sagte er in die Stille. Er küsste sie, wie er sie immer küsste, so, als sei es das letzte Mal. »Heaven, meine Heaven.« Dann zog er sie fort von all den seltsamen Dingen, die Vergangenheit, Tod und Traurigkeit waren – und führte sie zurück in die Stadt, die ihren verlorenen Himmel wiedergefunden hatte. Dorthin, wo das Leben sie erwartete, wild und ungestüm und voll des Zaubers, der pure Wirklichkeit ist.


  Nachwort


  Es begann mit dem Lied, das Dick van Dyke und Julie Andrews über den Dächern von London singen: »Chim Chim Cher-ee«. Die Melodie wurde schließlich zu einer Geschichte, die erzählt werden wollte. Und während ich David und Freema auf ihrer Suche nach dem Herzen folgte, kamen weitere Melodien hinzu, denn die Musik ist immer der Rhythmus, der die Dinge zum Leben erweckt. Mein Dank gilt Murray Gold, Yamit Mamo und Neil Hannon aka The Divine Comedy, wie auch Thea Gilmore und Glasvegas. Ohne diese Musik würde es Heaven nicht geben, davon bin ich überzeugt.


  Weiteren Dank schulde ich dem Team bei Arena: meiner geduldigen, allzeit bösen Deadline-Monstern die Stirn bietenden Lektorin Christiane Düring und Katrin Weller, die schon früh ihre Meinung zur Geschichte kundtat.


  Christian Rocas, der eigentliche Meister von www.christophmarzi.de, sorgt dafür, dass all die Dinge, die kein Roman und keine Kurzgeschichte werden wollen, ein Zuhause im Journal bekommen. Die Damen und Herren der Stadtbibliothek Saarbrücken sehen noch immer davon ab, mir wegen der Überziehung der ausgeliehenen Titel Kopfgeldjäger auf den Hals zu hetzen (dafür ein wirklich großer Dank). Und Catharina hat die ersten Kapitel des Romans gelesen und mich darum gebeten, die Geschichte doch schneller zu Ende zu schreiben, als ich es getan habe.


  Erwähnt werden sollte natürlich auch das London der alten Geschichten und BBC-Filme, seltsamerweise eine Stadt, die mich immer wieder aufs Neue fasziniert.


  Doch am Ende, wie immer, gilt der allergrößte Dank meiner Familie – Tamara, Catharina, Lucia und Stella, die mir jeden Tag aufs Neue vor Augen halten, dass mein Leben wild und ungestüm und voll des Zaubers ist, der nur pure Wirklichkeit sein kann.
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